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Vorwort. 



Oeftere Nachfragen nach meinen homerischen Prograi 
welchen ich zu entsprechen nicht im Stande irar, nc 
von Freunden mir ge&asserte Wunsch, sie zn einem Q 
vereinigt zu sehen, haben mich bewogen, sie noch c 
im Znsammenhang zum Abdruck zn bringen. Freilich 
mit Liebe nnd eingehender Sorgfalt begonnenen Si 
dnrch die mannigfachen Phasen der ansgebildeten P 
hindurchzuftlbren nnd zn einem relativen Abschlu 
bringen, dazn bat es mir, seitdem ich die Herauigal 
Thnkjdides in der Weidmann'schen Sammlung Ubemo 
habe, an Masse gebrochen, was bei einem Tielbeschäf 
Schnlmann, zumal nach einem wiederholten Wechsel 
Wirkungskreises, wohl keiner Rechtfertigung bedarf. 
Bei der genauen Revision, welcher ich meint 
obachtnngen Über den homerischen Sprachgebrauch 
zogen, habe ich öfter Veranlassung gehab^ kleine Irrt] 
zu bessern und hie nnd da die vorgetragenen Ans: 
durch einen Znsatz zn erläutern oder zu bestätigen 
einer wesentlichen Aenderung meiner Auffassung der b] 
liehen Eksoheinnngen, welche ich in Betracht gezogen, 
ich keinen Grand gefunden; darum habe ich auch d 
sprfingliche Anlage und Form ihres Yortr^es nnvert 
gelassen, ohne durch eme kritische Berttcksichtigonf 
wandter Arbeiten Anderer der meinigen einen andern CI 
ter zn geben. Wenn ich gern wahrgenommen habe, 
einzelne meinen Bemerkungen bei der neueren Herausg 
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des Homer, bei Am eis, dem verewigten Doe der lein und 
auch bei unserem hochverehrten Altmeister Jmmanuel 
Bekker Beachtung gefunden haben, so habe ich mich der 
ehrenden Zustimmung aufrichtig gefreut, aber die Erwägungen 
selbst, welche diese erwünschte Frucht getragen, in ihrem 
ursprünglichen Zusammenhange bestehen lassen. 

Den vier Frankfurter Programmen, deren Wiederab- 
druck mir die Zeit einer erfreulichen Wirksamkeit im 
Kreise werther CoUegen lebendig vor die Seele ruft, habe 
ich eine Abhandlung aus dem Lüb ecker Programm von 1851 
hinzugefügt, an welche sich nicht minder liebe Erinnerungen 
an ein weiter zurückliegendes Arbeitsfeld und an theuere Amts- 
genossen und Freunde, von denen Manche längst zur Buhe 
gegangen sind, anknüpfen. Ist auch der Inhalt dieses Auf- 
satzes von weiterem Umfang und allgemeinerer Richtung, 
als die homerischen Beobachtungen, so berühren sich doch 
beide in mehreren ihrer Ergebnisse, und die dem ersteren 
9u Grunde Hegende Betrachtungsweise hat sich mir selbst 
in späteren Erfahrungen auf dem Gebiete d^r griechischen 
Sprache und Literatur immer so fruchtbar erwiesen, dass 
ich sie durch den erneuerten und erweiterten Abdruck 
desselben der Beachtung zumal jüngerer Leser empfehlen zu 
dürfen glaubte. 

Hamburg, im Märzl86 7. 

J. Classen. 
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Die parentbetüclie ünterbrechong der regelm&SBigen Perlode 
Die parataktische Anreihnng abhängiger Satzglieder .... 
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Beobachtungen 



Aber den 



Homerischen Sprachgebrai 




(1864.) 

AiVährend die Fragen der höheren Kritik, velche ai 
jetzt achoD seit bald sechzig Jahren mit der Fersönlichk 
dea Dichters Homeros, dem hiHtoriachen Gehalt seil 
Dichtungen und der Art und Weise ihrer Composition a 
eifrigste beschäftigen, noch immer zwischen den entach 
densten Gegensätzen schweben, und anf dem Wege, i 
dem Lachmann's kühner Scharfisinn vorangegangen : 
kaum ihrem Abchluss näher geführt sind '); hat die 1 
scheidenere Erklärung nnd Untersuchung des Einzelnen, 
wobl was die metrische und sprachliche Form, als was c 
sachlichen Inhalt betrifft, nnläugbar bedeutende Fortschri 
zu einem genaueren Verständnisse und zur sicherem Fi 
Stellung des Textes gemacht. Die Bemühungen von Bu 
mann nnd Passow, G. Hermann und Doederle 
von Nitzsch und Naegelsbach, von Hoffman'n u 



') Den Beweis für das Gesagte liefert die neueste, umfassende i 
tief eindringeDde Behandlung der Frage von Nitzach: Die iSag 
poesie der Griechen, verglichen mit Schömann's Recension i 
selben im ersten u. zweiten Heft der die^ährigen Jahrbücher fUr Pt 
logie und Pädagogik. — Einen verdienstlichen Ueberblick der bedeute 
sten Leistungen seit Wolf und Andeutungen üher den Jetzigen St 
der kritischen Frage gibt Geo. Curtina in der Zeitschrift für die 
terreich. Gymnasien. V.Heft 1 u. 2. Nur hätten wir dort gernRitacl: 
zwar summarische, aber durch Klarheit und Einfachheit vorzflglich 
friedigende Aufstellung seiner Gnindansicht in seiner Schrift: 1 
Alezaadrinischen Bibliotheken unter den ersten Pto 
mäera (besonders S. 70. 71.) erwähnt gesehen. 

l 



Ahrens, von J. Bekker und Paesi n. A. sind niclit 
ohne bleibenden Erfolg nach verschiedenen Seiten hin ge- 
blieben^ und werden vereint mit den Verdiensten von Lehrs, 
Nauck, Düntzer, Friedländer, Lauer, Sengebusch 
u. A. für die genauere Kenntniss der besonderen Richtungen 
der Alexandrinischen Kritik immer mehr das Material liefern 
und läutern, aus welchem eine feststehende Entscheidung 
über jene umfassenden Fragen, so weit es überhaupt möglich 
ist, gewonnen werden muss. 

Was die Erforschung der Sprache der homerischen 
Gedichte betrifft, welcher die folgenden Bemerkungen sich 
zuwenden , so haben die sorgfältigen Arbeiten neuerer Ge- 
lehrten auf diesem Gebiete vorzugsweise den etymologisch- 
grammatischen Theil im weitesten Umfang ins Auge ge- 
fasst: Hoff mann 's musterhafte Quaestiones Homericae 
haben über wichtige metrische Fragen neues Licht verbreitet; 
Buttmann's und Doederlein's lexilogis che Untersuchungen 
entweder neue Belehrung oder fruchtbare Anregung gege- 
ben. Nicht in gleichem Maasse ist die Beobachtung der 
homerischen Syntaxis fortgeschritten und zu übersichtlichen 
Resultaten gediehen: zwar hat Thiersch sie mit sorg- 
fältigem Fleisse behandelt, und die Commentare von Nitzsch 
zur Odyssee und von Naegelsbach zu den ersten Ge- 
sängen der Ilias sind reich an vortrefflichen Bemerkungen 
über eigenthümliche Erscheinungen des syntaktischen Sprach- 
gebrauchs Homer's. Allein auch auf diesem Gebiete wird 
es noch umfassender Vorarbeiten, in der Weise der Hoff- 
mann' sehen Quaestiones, bedürfen, welche von festen Ge- 
sichtspunkten aus das Thatsächliche vollständig und über- 
sichtlich zusammenstellen, um einen völlig gesicherten Boden 
zur klaren Beurtheilung des Verhältnisses zwischen der 
homerischen und der späteren griechischen Sprache zu ge- 
winnen. 

Wenn ich auf den folgenden Blättern einen Beitrag zu 
dieser BetracTitungsweise zu liefern versuche, indem ich 
einige beachtungswerthe Punkte des homerischen Sprach- 
gebrauchs näher erörtere, so machen diese Bemerkungen 



indess nicht den Anspruch schon abschliesslich dasjenige 
zu leisten, was ich für wtinschenswerth halte, was aber einer 
umfänglicheren Arbeit vorbehalten bleiben müsste. Es ist 
bei der Mittheilung einiger nur als Probe sich gebender 
Beobachtungen unter Anderem auch meine Absicht, den 
Beweis zu liefern, dass auch auf diesem Wege, wie häufig 
durch die metrischen Untersuchungen von Hoff mann und 
Ahrens, das Verständniss mancher Stellen der homerischen 
Gedichte bestimmter zu fassen und die Lesart des Textes 
sicherer zu stellen ist. 

So sehr die Lebendigkeit, die Beweglichkeit und die 
Anschaulichkeit der Sprache des alten Sängers, ganz abge- 
sehen von der poetischen Behandlung des reichen Stoßes, 
immer aufs Neue unsere Freude und Bewunderung erregt 
und fesselt, zumal wenn wir den Zeitraum von etwa vier 
Jahrhunderten erwägen, der sie von der Bläthe der attischen 
Poesie trennt; so werden wir doch nur mit erhöhtem Inte- 
resse solche Eigenthümlichkeiten seines Ausdrucks betrach- 
ten, in wtelchen die Spuren der noch minder ausgebildeten 
imd zur völlig entsprechenden Form hindurchgedrungenen 
Gliederung des Gedankens erkennbar sind. Nicht als ob wir in 
der blühenden Sprache der epischen Poesie zu den stammeln- 
den Anfängen der menschlichen Rede zurückgeführt würden: im 
Gegentheil ihre Fähigkeit, den mannigfaltigsten Wendungen 
und Schwingungen des Denkens und Empfindens durch die 
Fügung und Verbindung des Wortes nachzugehen, ist stau- 
nenswerth. Namentlich ist die Grundbedingung der Periode, 
welche wesentlich auf der Anwendung der relativen Ver- 
knüpfung, d. h. der Verkettung von Satz zu Satz durch 
die Benutzung eines wiederkehrenden Momentes in mehre- 
ren eng verbundenen Gliedern beruht, und welche den gröss- 
ten Fortschritt der menschlichen Rede zur Darstellung der 
innerlichen Gedankenentwicklung enthält, bereits zur voll- 
ständigen Durchbildung und Ausübung gelangt. Aber es 
ist in hohem Grade anziehend zu beobachten, in welchen 
bestimmten Formen und Wendungen auch noch die Ueber- 
gänge von den isolirten Sätzen zur geschlossnen Periode 
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durch unvollkommne Bindemittel sich deutlich zu erkennen 
geben. Alles dasjenige, was dieser Beobachtung, die wir 
hier näher auszuführen beabsichtigen, angehört, bezeichnet 
die Grammatik durch den Gegensatz der parataktischen 
und hypotaktischen Satzverbindung, und versteht unter 
der letzteren die in organischen Zusammenhang gebrachte, 
unter jener die lockerer an einander gereihte Verknüpfung 
der eng zusammengehörenden Gedankenglieder. Es ist be- 
kannt, wie weit in die spätere Zeit der griechischen Prosa, 
mit und ohne bewusste Absicht der Schriftsteller, dieser 
Gegensatz hinabreicht, und wie sehr die griechische Sprache 
vorzugsweise, nicht selten zum Vortheil der naiven An- 
schauung und Auffassung der genetischen Entwicklung des Ge- 
dankens, an der logisch unvoUkommnern Gestaltung des Satzes 
festgehalten hat^). Auch diese späteren Erscheinungen der 
Sprache werden um so mehr im richtigen Verhältnisse und 
vollen Lichte erkannt werden, je mehr es gelingt, sie in 
ihrem frühesten Auftreten bei Homer unter bestimmten 
Gesichtspunkten schärfer ins Auge zu fassen. Das grosse 
Interesse, welches jeder aufmerksame Blick in die grosse 
Werkstätte des Geistes, die in der menschlichen Rede uns 
zu Tage liegt, dem denkenden Menschen gewährt, möge 
bei theilnehmenden Lesern den nachfolgenden Bemerkungen 
zu Gute kommen, welche in den bescheidenen Gränzen einer 
speziellen Untersuchung sich haltend, einige einfache That- 
sachen der homerischen Sprache in ihrem Wesen zu erken- 
nen bemüht sind. 



*) lieber einige besondere Arten der Parataxis der griechischen 
Prosa handeln besonders lehrreich Buttmann zu Demosth. Mid. p. 
129. und C. F. Hermann de protasi paratactica im Götting. ünivergi- 
täts -Programm. Ostern 1850. 



1. 

Es ist eine nothwendige Eigenschaft der ausgebildeten 
und abgeschlossenen Periode, dass sie nicht parenthetische 
Zwischensätze duldet: denn der Charakter dieser, die gram- 
matische Unabhängigkeit von ihren Umgebungen, steht in 
directem Widerspruch zu dem Wesen der Periode, welche 
alle Theile des Gedankens zu einer zusammenhängenden 
Gliederung ordnet. Dennoch vermeidet auch der durch- 
gearbeitete Ausdruck alter und neuer Sprachen keineswegs 
durchaus die Parenthese; sondern er benutzt sie nicht sel- 
ten mit gutem Vortheil für den Nachdruck und die Leb- 
haftigkeit der Mittheilung; indem er durch dieselbe gleich- 
sam dem Bedürfhiss des Augenblicks, der nicht mehr zur 
regelmässigen Einfügung eines nachträglichen Momentes die 
Zeit findet, sein Recht lässt. Wenn auch ein Schriftsteller 
von der regelrechten Abgemessenbcit eines Isocrates selten 
imd fast nur in einigen stehenden Wendungen Veranlassung 
zum Gebrauch einer Parenthese findet, weil die tiberlegte 
Disposition jeder Periode jedem Satzgliede zur rechten Zeit 
seinen Platz anweist, so haben doch Thukydides, Plato 
und Demosthenes es sich nicht versagt, ihrer Sprache 
durch gelegentliche Aufnahme parenthetischer Zwischensätze 
den Charakter der Lebendigkeit zu geben, welche noch von 
einer augenblicklichen Einwirkung ihre Bestimmung em- 
pfangen kann. 

Aber viel weiter reicht in dieser Beziehung der ho- 
merische Sprachgebrauch. Indem er noch häufig dem 
natürlichen Andringen der Gedankenentwicklung sich unter- 
ordnet und anschliesst, lässt er die Beihefolge der einzelnen 
Satzglieder auch da in ihrer genetischen Ordnung bestehen, 
wo die grammatische Ausbildung der Periode, welche von 
vorn herein das Verhältniss der einzelnen Theile zu einan- 
der tibersieht, eine andere Stellung derselben verlangt. Es 
ist die nothwendige Wirkung dieser Ausdrucksweise, dass 
der innere Zusammenhang und enge Anschluss, welchen die 
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organisch gebaute Periode herbeiführt, vielfach gelockert, 
und anstatt der relativen Verbindung, des Hauptmittels der 
periodischen. Structur, die parenthetische Einfügung oder 
die parataktische Anreihung durch mannigfache Ueber- 
gangspartikeln viel häufiger, als in der späteren Sprache 
angewandt erscheint. Wenn von dieser Neigung des alten 
Dichters zum unmittelbaren, lebensvollen Ausdruck des noch 
im Flusse befindlichen Gedankens sich überall und auch in 
der einfachen Erzählung die Beweise finden, und zwar viel 
öfter, als in unseren Ausgaben die üblichen Zeichen der 
Parenthese darauf hinweisen, so tritt sie doch am stärksten 
da hervor, wo die lebendige Rede der handelnden Personen 
eingeführt wird. Es entspricht unserer Auffassung der gan- 
zen Erscheinung, dass sie am entschiedensten sich da gel- 
tend macht, wo die erregte Gemüthsstimmung des Reden- 
den ihren unmittelbaren Ausdruck erhalten soll, und der 
vordringende Affekt nicht erst die logische Anordnung der 
ihn treibenden Motive abwartet. Namentlich gibt die ge- 
nauere Betrachtung der Eingänge vieler der in Dias und 
Odyssee direct eingeführten Beden die Belege für das Ge- 
sagte. Gar häufig drängt sich dem Hauptgedanken, wel- 
chen man im ruhigen Gange des Ausdrucks vorangestellt 
erwartet hätte, in der lebhaften Bewegung des Moments 
irgend ein Nebengedanke, sei es eine Begründung oder ein 
Zweifel und Einwand oder eine im Voraus zusagende Ver- 
sicherung, vorauf. Indem dieser aber im raschen Fortschritt 
der Bede sich nicht erst organisch in den umgebenden Satz 
einfügt, entsteht jene grosse Menge parenthetisch geformter 
Redeeingänge, welche der deutschen Uebersetzung, beson- 
ders in Bezug auf die Partikeln, immer zu schaffen machen, 
weil unserer Ausdrucksweise diese ganze Satzbildung fremd 
ist. 

Wenige Beispiele, die mit zahlreichen ähnlichen Stellen 
zu vergleichen sind, werden zur Erläuterung der Sache ge- 
nügen. Auf Agamemnon's Begehren, für die hinzugebende 
Chryseis Ersatz zu erlangen, erwiedert Achilleus: (AI 22. ff.) 



nwg yaq to« d(6aovai, yiqag fisydß^vfioi 'Aiaioi; 
ovdi tl itov Idfiev ^vvT^ia xsifisva noXhi, 
125 dXXd td fihv noXloiv i^s'Jtgd'&ofisvy xd didaarai^ 
Xaovg d^ ovx inioMs naXCkXoya tain* htayelgeiv, 
dXXd av fihv rvv rijvde d'e(p ngosg • uvtÄq l^j^aioi 
TQiitXri rsTQaiiXij x* dTiorlanfisfy al x/ ^o^i Zsvg 
8^(51 <Ji6Xi¥ Tqoh[v svrsix^ov i^aXaiid^ai, 

Was AchlUeus dem hochfahrenden Könige eigentlich 
zu Gemüthe führen will; enthalten die Vv. 127 flf. : er 
möge die Chryseis hingeben; später werde ihm reicher 
Ersatz werden. Aber es drängt sich ihm der rücksichts- 
losen Forderung gegenüber die Unmöglichkeit der augen- 
blicklichen Erfüllung so lebhaft auf, dass er diese als Grund 
seiner Mahnung, -und eben darum auch mit der Partikel der 
Begründung (701?), die uns Neueren nur nach Voraussen- 
dung des Hauptgedankens an ihrer Stelle zu sein scheint, 
auxdie Spitze stellt. Wenn also die logische Anordnung 
diese Folge verlangt hätte: „Atride, lass sie für jetzt fah- 
ren! Denn wie sollen wir dir Ersatz schaflFen, da nichts vor- 
handen ist zur Vertheilung? Künftig sollst du reichliche 
Entschädigung erhalten'' ; nimmt der Affect durch eine still- 
schweigende Prolepsis des folgenden Hauptgedankens die 
Wendung, mit dem Grunde zu beginnen: ^O Atride, (gib 
nach! im Sinne des folgenden ngöeg') denn wie sollen die 
Achäer dir ein Ehrengeschenk schaffen?*'^ Der Cha- 
rakter einer solchen voraufgeschobenen Begründung muss 
aber allemal parenthetisch werden, sobald sie nicht mit dem 
folgenden eine relative Verbindung eingeht, wie das in vielen 
anderen Stellen , namentlich durch die weitreichende Be- 



3) Naegelsbach bemeht das yuQ lediglich auf die Begründung des 
g,doxreavohare, Paesi nimmt hier und anderswo Ergänzungen des Ge- 
dankenganges zu Hülfe. Ich glaube, dass der Ueberblick des gesammten 
Sprachgebrauchs beides nicht rechtfertigt, und das wahre Verständniss 
aus ier richtigen Auffassung des Verhältnisses des ersten zu dem zwei- 
ten Satze entnommen werden muss. 



£^ 
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nutzung der Conjunction inst geschieht. Man darf nur ein 
Beispiel der letztem Art jenem ersten zur Seite stellen, um 
den Unterschied der beiderseitigen Satzfügung deutlich zu 
erkennen. Wenn Alkinoos dem Odysseus vor dem Scheiden 
zuruft: (v. 4. ff.) 

ü3 ^OdvaeVf inii ixsv ifiöv nori ^fa^KOj^ar^? doi 
v\peQ€(p^g^ T^ d' ov u itdlir^) nXaii&ivra f om 

so hat der ruhige Gang der traulichen Zurede die normale 
Entwicklung des Gedankens in Vorder- und Nachsatz zu- 
gelassen^). Wäre eine Veranlassung gewesen, des Nach- 
drucks wegen, jenen in grösserer Selbständigkeit hervortreten 
zu lassen, so wüi:den wir auch hier du'rch ein ydq statt des 
ineiy die parenthetische statt der syntaktischen Gliederung 
erhalten haben: 

& ^OdvceVf — W8V ydq — — — 8(a 
vxpsQScpig, — rqti a" ov ti x. r. X, 

Mit der oben besprochenen Stelle der Ilias vergleiche 
man die folgenden K 61. 201. P 221. ^ 156. 890. ß 334. 
a 337. 8 29. ^ 159. x 190. 226. 337. 383. 501. fi 154. 208. 



*) Vergl. G. Curtius im Philol. IIL 2. p. 5. 

*) Sehr richtig hat Naegelsbach auch /' 59 — 64. in einer viel aus- 
geführteren und complicirteren Periode dasselbe Satzverhältniss nach- 
gewiesen und entwickelt. Nur müsste in den Ausgaben, die dieser Er- 
klärung folgen, wie bei Faesi, dies durch die schwächere Interpunijtion 
nach (orCv v. 63. ins Licht gesetzt sein. Und ganz dasselbe gilt von der 
Stelle ö 204 ff., wo das ^nd toou fhnq x. r. X. erst v. 212. seinen Nach- 
satz erhält: ^^*t? S^ nXav&fiov jih idoofifv jc. t. X., und damit der Haupt- 
inhalt von Menelaos Rede ausgesprochen wird. Das öi im Nachsatz 
(wovon weiter unten die ßede sein wird) durfte über diesen Zusammen- 
hang nicht irre machen; daher ist das Punktum in neueren Ausgaben 
nach 211. in Kolon zu verwandeln. Das ist auch die Meinung des 
Scholiasten: t6 ilfiq iortv, intl roau ihtfq^ rliAtlq di nXavO-fiSy f$fv, 
TtfQtrrfvovTog rav aiiyö^ofiov. Vergl. auch die verwandte Stelle ^ 185 ff« 
wo man mit Unrecht nach v. 189 ein Punkt setzt; das folgende dXk* äyt 
rvv Vofiiv enthält nach der Parenthese den Nachsatz zu v. 185. 



c? 



320. 5 402. o 545. q 78. t 350., und man wird überall die 
antieipirte Begründung eines nachfolgenden ELauptsatzes 
finden. 

Der Vorgang Homer's, oder überall die Neigung 
der griechischen Sprache, dem lebhaft sich vordrängenden 
Satzgliede die frühere Stelle einzuräumen®), hat gerade in 
der hier erörterten Beziehung, und zwar ebenfalls zu An- 
fang angeführter Reden, auch stark auf die Prosa einge- 
wirkt. Namentlich lässt Herodot, abgesehen von andern 
parenthetischen Unterbrechungen der Periode, sehr häufig 
unmittelbar nach der Anrede durch den Namen, ehe er die 
Sache selbst einführt, den mit yoQ eingeschobenen Begrün- 
dungssatz voraufgehen. Vgl. I, 8. 30. 121. 124. III, 63. 
IV, 97. V> 19. VI, 11. 

Ausser dem causalen Verhältniss, bei welchem, durch 
die ungewohnte Vorschiebung des Grrundes vor dem zu Be- 
gründenden, der parenthetische Charakter sich am fühlbar- 
sten macht, ist e^ ein weites Gebiet von anders gestalteten 
Verbindungen der Satzglieder, welche sich im homerischen 
Sprachgebrauch der strengen Unterordnung der Periode ent- 
ziehen, und in parataktischer Anreihung auftreten. Auch 
von solchen Fällen halten wir uns zunächst an die zahl- 
reichen Beispiele, welche sich vorzugsweise in lebendig ein- 
geführten Reden finden. 

Am wenigsten befremdlich und auch der neuern Aus- 
drucksweise nicht fern liegend sind diejenigen Fälle, wo 
dem Hauptgedanken und dem eigentlichen Inhalt der Rede 
ein beschränkender und überall nur einleitender Umstand 
durch die Partikel fi^v vor auf gestellt wird, so dass jener 
durch ein d^ oder dXXd als Gegensatz eingeführt, von dem 
ersten Gliede eine schärfere Beleuchtung und Hervorhebung 



^) üeber dieses allgemeine Streben des griechischen Ausdrucks das 
nqSrt^v xad"' rj^a? dem TtQSrtQov xara gn'at^v voraufgehen ZU lassen, vgl. 
die weitere Ausführung unten in der Abhandlung: Über eine herv. Eig. 
der griech. Sprache. 
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empfangt. Wenn J 257. Agamemnon auf seiner imiKjiXritng 
zum Idomeneus anhebt: 

iifiiv iv\ ittoXdfiqt ijö* dXXolqi in\ sQyo) 

r/5' iv daid'^ ore *it^q rs yegotlciov al!&o':ta otvov 

'jäqyslmv ol agiaroi iv\ Hqrj^riqi x^QODvrai^ — 

80 ist dieser ganze erste Theil sammt der weiteren Aus- 
führung bis V. 263; doch nur Einleitung und Basis für den 
letzten Vers 264: 

'y^^' oqasv n6Xefi6vd\ olog itoigog sv^bcu slvtu* 

Aber freilich müssten darnach die vollen Punkte {yü^uu 
ariyiiaC) nach V. 260 u. 263 in unsern Ausgaben, in die 
kleineren (ßiaai ariyfial) verwandelt werden. Denn Alles 
steht in nahem Zusammenhang unter einander und wirkt 
auf die Mahnung des Schlussverses hin. Periodisch würde 
hier die Verbindung etwa gelautet haben: äg ae t/w itegl 
ndiTcoVf — — — ovrct) }ca\ vvv oqöso itoXsiAOvde, Das- 
selbe Verhältnisß der Glieder findet sich in den ßedeein- 
gängen & 161 und / 53, und ein ähnliches, so dass auch 
öfter droQy avxaq^ ^. to« und verwandte Partikeln statt des 
liiv im ersten Gliede stehen, / 254. 309. >5'234. 244. a 307. 
400. 413. y 14. d 190. n 159.') l 363. 378. /i 385. a 125. 



') An der Stelle ti 159. • / 

l4Xx£po\ OV f*dv VQI, TOÖt HukXtov ovöi ioMtv, 
^tXvop iiltf x^^ r^od-ou ijf* iaxdqri iv xoviriaiv^ 
otde m o6p /iv&ov noTiSdyfi&yo$ /a/avocDKrcM* 
akX' äye iJ^ ^ftyoy jth inl &g6yov d^vQoijXov 
ttoov dvaarijaagf 

darf nicht, wie es gewöhnlich geschieht, durch Kolon nach v. 160 und 
Punkt nach 161 das rechte Verhältniss der Satzglieder verdunkelt wer- 
den. Das erste /«/y (in v. 159) findet im dlld v. 162 seinen Gegensatz : 
dagegen stehen v. 160 und 161 mit ihrem /i4v und Sd in einer lockerern 
Verbindung sich gegenüber, von der weiter unten die Rede sein wird. 



I 



ii- ■ 
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Ueberall wird man bei näherer Betrachtung unter der freieren 
Form der untergeordneten Glieder eins der Verhältnisse er- 
kenneu; welche die organische Periode durch temporale oder 
conditionale Conjunctionen in die Beziehung der Subordina- 
tion gebracht haben würde. 

Mehr Schwierigkeiten machen fiir die genaue AuflFas- 
sung des rechten Verständnisses, diejenigen Stellen beider 
Gedichte; in denen gleich der einleitende Satz der Rede 
mit einer Adversativ -Partikel beginnt. Dennoch ist auch 
hier schwerlich eine andere Erklärung richtig, als die einer 
Prolepsis, welche überall der Lebendigkeit des griechischen 
Ausdrucks so nahe liegt. In einem solchen Falle wird näm- 
lich selbst der beschränkende Einwand, der nach unserer 
bedächtigeren Weise sich erst dem ausgesprochenen Satze 
entgegenstellen müsste, durch den vorgreifenden Drang der 
lebendigen Rede an die Spitze gerückt. 

So fordert Helena d 235 ff. ihren Gemahl und die Gäste 
Telemachos und Peisistratos zum Genüsse des sorgenstillen- 
den Weines mit den Worten auf : 

l^xQsldri Mev^kae diozQsqidg, 'qdh 9ca\ o!de 

dvdqmv iad'Xix.v izaidegy — okäq d^sog aXXors aXh^ 

Zevg dyad'Sv r« xaxrfy rs didot' dvvarai ydg omavxa — , 

ri TOI vvv dalw<J'&8 xad'ijfisvoi iv fieydQOiaiv 

icai fiV'&oig r^gnsa^e^ 

Der Nachdruck des Satzes, ja der wesentliche Inhalt 
ruht auf dem vvv dalvvod^s^ lasset es Euch jetzt 
wohl sein! Die Theilnahme an dem Schmerz des Tele- 
machos drängt aber vorher zu der Klage über die Gebrech- 
lichkeit und Unbeständigkeit des menschlichen Schicksals, 
die nicht leicht zu ungestörtem Genüsse kommen lässt: 
„Freilich wohl lässt Zeus niemand zur Sicherheit des Le- 
bensglüc^kes gelangen, in seiner Macht steht unser Leben 
immer!* Dieser Gedanke, der die folgende Aufforderung 
beschränkt, tritt nun mit dem Zeichen seiner Bestimmung, 
dem dräq, vor diese vorauf. So wird, wie ich glaube, die 
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Wirkaiig dieser Partikel an dieser Stelle richtiger aufge- 
8 in Faesi'fi Erklärung, der darin den Gegensatz 
dväßöiv ic&Xä* nitideg gefunden zu haben scheint, 
aber an dieser Stelle der Satz mit «rdQ mit Kecbt 
cipirter Gegensatz zu dem folgenden Gliede gefasst, 
es sich mit denjenigen nicht anders verhalten, wo 
ie Partikel d^, die ihrer Natur nach immer nur einem 
Gliede anzugehören scheint, ein erstes Satzglied 
;, und also einen Einwand vorauszuschicken acheint, 
le die Grundlage desselben gegeben ist ; so in Pene- 
Vorten an den Antinous it 418. : 

i4v^lvo', vßgty ej^oiv, KKHOffij-(ttve, xctl ä^ ad qiaaiv 
'v ö^ftai 'I&dmi? fieS' httijhxag tfiftev ägiaro» 
lovXy >cai (tt&outir, ai ä' ovn äga zoTog eija&K. *} 

fa Enf bei den Leuten und sein jetziges Benehmen 
in Widerspruch zu einander; jede Seite desselben 
voranstehen, und die ordnungsmässige Verbindung 
wäre durch n^v-Si am einfachsten vermittelt. Hier 
isst die vordringende Lebhaftigkeit der Eedenden 
z: „doch sagt man von dir Gutes!" in der Form 
3ch auf nichts Voraufgehendes zu beziehenden Er- 
ng vorantreten. Wie hier die Erwähnung des gün- 
tufea vorangebt, die schlecht entsprechende Erfüllung 
3n folgt; wiederholt sich gleich darauf ein ähnliches 
aiss in umgekehrter Ordnung 421 S. 

tdQft, tI ^ 3i cii Tijiepcix9> ^dvaröv te (lö^ov ze 
•d-jnsig, ovS' ixhag i/md^era, oiatt aQtt Zevf 
(«pTtißoj; ovS' liali} taxd ^üiixetp öüifioM«»'. 

sr steht der besondere Fall: ti^ Si ai ^ämet? voran, 
r allgemeine Satz , der durch jenen verletzt wird, 
it ovd' ball}, beides durch 8d zu einander in Beziehung 



jber die Interpunction von v. 420 s. unten S. 23. 
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gesetzt: denn auch das ovdi ist^ wie so oft im Homer, 
das volle gegensätzliche (ov d/), nicht das blos copulative. 

Aehnlich sind auch folgende Beispiele zu beurtheilen: 
B 225. ^ 481. 498. o 540. n 130. ») q 375. t 500. 

Es ist nicht unsere Absicht , den ganzen Umfang des 
hierher gehörigen Sprachgebrauchs, in welchem die Spuren 
einer lockeren Verbindung der Satztheile vor der vollstän- 
digen Durchbildung der Periode hervortreten, möge sie pa- 
renthetischer oder parataktischer Natur sein, zu verfolgen. 
Gewiss ist es aber, dass, obschon Hinweise darauf von den 
kundigsten Erklärern- Homer 's öfter bei einzelnen Stellen 
gegeben sind, die Beachtung der ganzen Erscheinung 
doch noch nicht so durchgedrungen ist, wie es für ein ge- 
naues Verständniss und selbst für die sorgfältige Consti- 
tuirung des Textes zu wünschen ist. Naegelsbach hat 
schon gelegentlich durch die Nachweisung des richtigen 
Verhältnisses der Satzglieder, in Fällen wie die hier be- 
sprochenen, auf die Nothwendigkeit einer andern äussern 
Bezeichnung oder Interpunction derselben aufmerksam ge- 
macht. Mit Recht verlangt er z, B. T 197. im Rückblick 
auf B 347. die Worte firid' dwCog laraa ifieio parenthetisch 
bezeichnet zu sehen, damit der nahe Zusammeinhang zwi- 
schen xsXsfJo) ae ig nXri{f^vv iivcuy nqlv ri naadv itad^hiv nicht 
verdunkelt werde. 

Wir wollen diesem Beispiele einige andere hinzufügen, 
in welchen nach der bisher üblichen Interpunction das Satz- 
verhältniss, welches auf äusserer Anreihung oder auf pa- 
renthetischer Einfügung, nicht auf periodischem Abschluss 
beruht, verkannt zu sein scheint. 

In der ergreifenden Rede der Andromache an den Hek- 
tor {Z 429 ff.) fahrt sie, nachdem sie den Tod der Eltern 
und Brüder erwähnt hat, fort: 



») An dieser Stelle (?r 130) dürfen die Worte ob S* e'io/fo &aaoov 
nicht mit Faesi als Gegensatz zum Vorigen gefasst werden: sie stehen 
ersichtlich dem folgenden: avruq iydltv uvtov (Aivirn gegenüber, und 
müssen zu diesem in Yerhältniss gesetzt, daher die Interpunction nach 
klltlXov^a gemi^de^t werden. 
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ridh xaalyvrirogy av di fioi S^aXegog naQoatokrig' 
dlX aya vvv iXiatqe xa^ avxov filfiv iitX nvQyqi. 

Man würde gewiss den Sinn des Dichters verfehlen, 
wenn man, wie durch das volle Punct nSLchnagaHokrig geschieht, 
und auch Faesi durch Verweisung auf n 130 anzunehmen 
scheint, die Worte: drocQ — — naqayiokrig als Gegensatz 
zum Vorigen für sich auffassen, und mit den folgenden: 
aU' «7« vvv einen neuen Satz anfangen wollte. Diese letzte 
Bitte enthält vielmehr den Hauptgedanken: die Worte dtdq 
• — — naqaxokrig müssen als voraufgeschickte Einleitung 
dazu parenthetisch gefasst werden, «ganz wie oben d 235-, 
so dass drdg in epexegetischer Weise den Grund der Bitte 
ausdrückt: ^O erbarme dich jetzt (wo ich ganz verwaist 
bin) meiner: du bist mir ja doch Vater, Mutter, Bruder, 
Gatte!" Der Scholiast (BL) scheint Aehnliches im Sinne 
gehabt zu haben, wenn er zu V. 429. bemerkt: ''Ehtoq dxdq 
cv fioi: rd (TXW^ naXetrcu cx^cig ' ificpalvst dh evvoiav Ka\ nd^og 
'^vxrig. Naturgemäss wird die Eede der Andromache nach 
der Nennung des Hector vor der rührenden Apostrophe 
inne halten {<5%iaig). 

I 158 ff. Agamemnon schliesst seinen Auftrag für Ne- 
stor an den Achilleus, nachdem er die Erbietungen zu rei- 
cher Sühne aufgezählt hat: 

zijMiy^ifTW ^A(j8rig xoi d^eCXi^og i?^ dddfmarog' 
TOvvsHa xal r« ßQüToidi ^stov ii&usxog antcvroav, 
xa( fioi vnoarrtTOi, oacov ßa(SikBixiQ6g eifu 
i/d' oaaov yave'^ ^QoyevdarsQog Bvjpiicu elveu^ 

So wird diese Stelle noch in den neuesten Ausgaben ^^) 
gelesen, und durch die Interpunction nach dfiriüiiro) wie nach 
aitdvr(av das eng Zusammengehörige ans einander gerissen. 



*^) Doederlein (1863) hat die hier empfolilene Aenderung der Inter- 
pnnction aufgenommen; und ebenso an den folgenden Stellen. 
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Es braucht wohl nur angedeutet zu werden , dass ^jU^j^r^oi 
xaV v'jtoarriTcu in unmittelbarem Zusammenhange stehen : wie 
sollte denn das xa\ vor imoarrlro} gedacht werden, wenn hier- 
mit ein neuer Satz beginnt^ da das nachfolgende vnoari^fo 
nur Ausführung des dfiri&ijTm ist, eher freundliche Milderung; 
als hervorhebende Steigerung? Ist aber das erst beachtet^ 
so wird man auch bald die eingeschobenen Worte: lälSrig 

andrroiv als die , natürlichste Parenthese ?u dfiti&ritco 

erkennen: ^9.9 jdddfiaarog dem ^fit/^rw gegenüber zeigt 
das atifs deutlichste: j,möge er sich beugen lassen , — nur 
der Hades ist unbeugsam; ^^) darum ist er auch von allen 
Göttern am meisten verhasst; — und möge er sich mir 
fügen!" Man wird zugeben, dass durch die berichtigte In- 
terpunction der Satz an innerm Zusammenhang, wie an An- 
muth der Form wesentlich gewinnt. 

Uebrigens steht das Richtige klar in den Scholien (LV), 
zum Beweis,, dass dieser reiche Schatz noch nicht genügend 
zur genauen Feststellung des Textes von den Herausgebern 
benutzt ist : ro i^iig (d. i. die richtige Construction ist diese) : 
dfjiri^rjrci} ncti fioi vnoaxrj^oi. x6 dh ^Atdif[g Sta fiicov (d. i. steht 
in Parenthese). 

K 2b S. In der sorgenvollen Nacht nach den ersten 
unentschiedenen Kämpfen heisst es zu Anfang des Gesangs: 

''jilXoi fihv naQci vrivaiv dQKJrileg ITavaxctiwf 
Bvöov itavvviioi fiaXaxi^ dsdfirifihot vitvcp* 
dXk ovx uätQ6(driv uäyufi^fivova noifi^va hcojv 
vitvog e^s yXvxsQog, noXkd cpqs&tv oQfialvovra* 

und diese wechselnden Gedanken und sein nachfolgender 
Entschluss werden bis v. 24. ausgeführt.' Dann fährt der 
Dichter fort: 

c5^ d^ avrwg Mev^aov b^b rgöfiog* ovdh ydg avtcp 
vitvog i<jt\ ßkBq}dQ(H6iv icpl^avs^ /*if u nddouv 
^AqyBtoi. 



") Aehnlich dem: uXV dxeoifii&a d^uaaov' d utaral roKpQ^eq ia&koiK 
N 115. 
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So interpungiren unsre Ausgaben, und Faesi bemerkt: 
j,vor fiTj ri ndd^oiBv ist der Begriff dsdiori hinzuzudenken, was 
schon durch Msvikaov^ exe rgofiog angedeutet ist.** Aber wozu 
;etwas hinzudenken und Andeutungen suchen, wo bei rich- 
tiger Auffassung der Satzgliederung Alles in vollständigem 
Zusan^nenhang steht? Man interpungire : 

wg d^ avrd)g Mevikaov i^s TQÖfiog, - ovdk yaq avrqi 
v'jtvog iit\ ßXecpdQOKnv icpi^avs, - jtiif ti ndd'oisv^ 

Das ovdh yaQ - icpl^ave ist nicht eine matte Ausführung 
des Vorigen, sondern eine bestimmte Hinweisung auf das 
obige V. 3: dlX ovx 'Argsldriv l4yafiifivova <iioifi^va Xawv viivog 
i^e yXvasQog, nur, wie es der rasche Fortschritt der Erzäh- 
lung mit sich bringt, parenthetisch eingefügt, und die um- 
gebenden Theile gehören äusserlich und innerlich eng zu- 
sammen: Msvikaov ix€ rgofiog, fiij xi nd'Ooiav ^^q'^ioi. 

• 
/I 126 ff. *0^<T60^ dioysvhg UarQÖxXei^y iTtnox^Xsvd^s' 
Xe'öaao) Sri 'itaQot m^ivci itvQog driioio imijv, 
firi Sri vrlag ekoxri xa\ omhi cpvarä n^oDvrcu. 
diiaso rs^x^u d'äaffoVy iyoi di xs Xaov dyslQoa, 

So interpungiren Bekk er und Faesi, und lassenden 
lebhaften und dringenden Zuruf, den die Gefahr des Augen- 
blicks dem Achilleus auspresst, in vier zerstückte, Vers um 
Vers wechselnde Sätzchen von der verschiedensten Wen- 
dung und Structur ohne innere und äussere Verbindung an 
einander gereiht zerfallen» Aber Alles gewinnt ein anderes 
Licht, wenn man erkennt, wie die eng zusammengehörenden 
Glieder: ogaeo, -^ firi drj vriag eXoDOty durch den sich vor- 
drängenden Aus'druck der Ursache seiner Besorgniss : Xevaacj 
Sri — l(oriv nur parenthetisch unterbrochen sind. Sodann 
wird auch klar, wie wirksam und kräftig der erste allge- 
meine Ausruf: oqgso, nachdem Grund und Besorgniss aus- 
gesprochen sind, durch den bestimmteren, die Art der Hülfe 
näher bezeichnenden: di^aeo Tfiv'x«» ^daaov wieder aufgenom- 



I 



l 

f 



17 

men und ausgeführt ist. So aber entspricht die fehlende 
Copula dem Sprachgehrauch der Hias, da in der Regel das 
dem Imperativ oQaso oder oqöo nächst folgende Verbum ohne 
Bindepartikel zugefügt wird; vgl. F 250. J 204. E 109. 
2" 170. ^ 88. 

Nach dieser Auffassung ist also die ganze Stelle so zu 
interpungiren: 

ogato, dioysvhg TlaxQixXBig, in^oxiXfv&e, — 
XiiSc(^(a dr( nagä vijv&l nvgog driioio f(oijv, — 
firi dri i^'^ag ekmci xa\ ovh^i cpvKrä nikwvrar 
dvceo rsiix^a '&dcäoff iyat di xe Xaov dytlgfa ^*}. 

Ganz ähnlich ist nach meiner Ansicht die Stelle q 22. 
ff. zu beurtheilen und durch veränderte Interpunction in 
ihr richtiges Verhältniss zurückzuführen. Nach der Lesart 
unserer Ausgaben bittet Odysseus, ihn später am Tage zur 
Stadt zu geleiten mit den Worten: 

«Ar tQisv • i^l ^ a^ei dvriQ ode, fof av xeXet^eigj 
avTM iitel ye ütvQog '&€Q/a) aXetf rs yivrj^ai,, 
aivcjg yetg tddt eifiar' Ijfw xaxd ; fii^ fie dafidaiyQ 
axißti inrioiri * sxa&ef 6i te äarv q)dT* elvat. 

Aber die Worte ai^dHg - - xaxd enthalten nicht, wie es 
so den Anschein hat, den Grund zu dem Voraufgehenden, 
und der an nichts sich anlehnende Ausdruck der Besorgniss 
firf fjie dafidaari crißri vnriolri erscheint bei einer so einfachen 



^^) Dass die obige Stelle so zu schreiben und zu erklären ist, wird 
mir auch nicht zweifelhaft durch die abweichende Ansicht des Scholions, 
das Friedländer (Nicanoris reliquiae. p. 241.) dem Nic^nor beUegt: f*Ti 

^i}: Tovra onoXoyovfiivfoq xaS-* iavtu X4yfrau>* \>nff^vXaßoviAivoq yci^ A/y«. 
^i'MaTo d* UV xol rb i^fjq tivta, S^aeo fifj d'^ v^aq i'Xwatv* ccAAa ß^kriov 
To TT^irfQoy, naqar^^fiTiov üi it^q ra uavpSfra TfjW itqoavrJtonoäaVf ot* ift^txv- 

TiMinrhfj, Und wenn auch Friedländer selbst p. 30. meint: eximie lo- 
quentis menti turbatae conveniunt asyndeta; so glaube ich doch, daäa 
eine genaue Ueberlegung des ganzen Satzverhältnisses vom GegentheU 
überzeugen muss. 

2 
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Sache viel zu emphatisch. Derselbe Grund, den Fried- 
länder mit Recht zu U 80. gegen eine ähnliche Auffas- 
sung seines Nicanor (p. 30.) über die abgesonderte Stellung 
eines Satzes mit der Conjunction ^»f geltend macht, (nimio 
emphaseos studio in errorem delabitur) kommt auch hier in 
Betracht. Beide Uebelstände schwinden aber, sobald man 
in aivwg - - ncf^yA den parenthetisch anticipirten Grund für 
das Folgende' erkennt: dieses aber, das iiiq ns dafiaaari at(ßri 
VTtriolri soll dadurch vermieden werden, dass Odyaseus später 
nachfolgt: ai'r^x' ^'itel xs izvgog '&eQ^co dXiri re ylvr^ai. Das 
Alles aber tritt ins rechte Licht und Verhältniss, wenn wir 
lesen : 

akV €QXSv, iiih S a^8i dvriQ oäe^ rov cv HeXaiieig, 
avtly^ insi xs iivgog d^SQ^o) aXeij re yivritaiy — 
aivMQ yotq zdds eifiat fijfco xccxd, — jui/ fie dafidacri 
Cflßri inrioiriy ixad^av ^i re doTV qidr ehai^^^. 



2. 

Das Gemeinsame, was uns in der bisherigen Beobach- 
tung entweder schon entgegentrat, oder was wir erst ans 
Licht ziehen zu müssen glaubten, war diejenige Abweichung 
von der geschlossenen Periode, durch welche ein freistehen- 
des Glied des Satzes, da^ sein grammatisches Unterkommen 
nicht findet, sich an die Spitze oder in die Mitte des Satzes 
eindrängt und sich durch die ihm inwohnende Geltung be- 
hauptet, indem Partikeln das Verhältniss anzudeuten über- 



^8) Aus ähnlichen GründJen ist 6 810. 811. zu interpungiren: 

tiTtvi Kaatypi^rt} öivq ijXv&fg, r— ov r» ftdqoq yt 
and C 273. ff. 

fio)/jifvfi,' — ftdka ö* liaiv iiTtfQ^laXoi xarä Stjfioyf — - 
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nehmen, das durch die grammatische Gliederung nicht aus- 
gedrückt ist. Wie sich nun hier ein Uebergewicht der 
Unabhängigkeit der einzelnen Glieder über das organische 
Gesetz des Ganzen geltend macht; — gleich dem Föderalis- 
mus im politischen Leben der Centralisation gegenüber — , 
so zeigt sich in zahlreichen Fällen die umgekehrte Erschei- 
nung, dass der Einfluss einer für das Ganze einer Periode 
beabsichtigten Structur sich auch auf solche Theile dersel- 
ben erstreckt und sie gebunden hält, welche nicht durch 
die gewöhnlichen grammatischen Bindemittel angeschlossen 
erscheinen. Auch dies ist eine Art jener parataktischen 
Anreihung, die in der griechischen Sprache zu allen Zeiten 
eine so bedeutende Stelle einnahm. Während aber nach 
dem zuerst besprochenen Gebrauche ein anfanglich bei Seite 
gelassenes Glied sich selbst seinen Platz neben den anderen 
suchte, wird hier ein Theil des Gedankens, der seinen eig- 
nen Weg einschlug, noch an einem schwachen Faden zu- 
rückgehalten und dem Gesetz des Ganzen * unterworfen. 
Eben weil in. solchen Fällen das äussere Zeichen der Ver- 
bindung wenig hervortritt, ist an vielen der hierher gehörigen 
Stellen der nähere Zusammenhang übersehen worden oder 
wenigstens nicht zur äussern Anerkennung gekommen, wie 
das an einigen nachzuweisen unsere Absicht ist. 

Das einfachste und bekannteste Vorkommen dieser 
Ausdrucksweise, das auch iri späterer Zeit iminer herrschend 
geblieben ist, findet sich in dem bekannten Gebrauch, dass 
in mehrgliederigen Relativsätzen das relative Pronomen an 
der Spitze des Ganzen auch ^uf die nachfolgenden Glieder 
seine Wirkung übtj mag im zweiten und dritten gar kein 
Pronomen stehen, oder^ wie das häufig geschieht, das Per- 
sonal-Pronomen an die Stelle des relativen getreten sein. 

Sowphl wenn .e,s A^ 634. heisst : 

TQcoalVf r(ov fihog aihv drda&aXov, ovdh dvvavrou 
qivXo'iiidog xoqiöaü'&ou bfioäov itoXifiou), 
oder r 235. ^Aicuovgy ovg xsv iv yvoiriv xcU t' ovvofia fivdriaalfirif^ 

als wenn ^ 78. die andere Wendung genommen wird: 

3* 
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fi ycLQ olofioLi ävöga ^oXwa^fjtsv, og iiiya nanmv 
l^gyelwv .HQmiei Kai ol ^elß-ortai ^^jcuoi^ 
oder E 540. oatig er äßXritog xal dvo^irarog o|/« j^aLifw 

zieht das Pronomen relatxvum des ersten Satzgliedes auch 
das zweite unter seine Botmässigkeit; obgleich in den ersten 
Fällen die grammatisch geforderten Casus nicht eintreten, 
in den anderen die Personal -Pronomina ol, « eine grössere 
Selbstständigkeit in Anspruch zu nehmen scheinen. Für 
denselben Sprachgebrauch der späteren Prosa genüge es an 
wenige Beispiele zu erinnern: Thuc. II, 74, 4. i'n:\ ti/i» yriv 
trivds riXd^ofisv, iv ^ ol nax^Qsg rifioüv — Mijdwv ixQdrriaav xai 
itag/axsze avtiiv evfjievil ivayfaviaaad^ai rotg "EXXri^iv, Plat. Gorg, 
p. 452. D. cprig 6v ji^yiarov dya{^6v elvai toTg dv&Qwnoig xa\ 
ah dßfJiiovQydv eivai avrov. Demosth./ Ol. HI, 24. ixeifoi oig ovx 
i)^a(}(^ovd^ oi X^yovreg ov^ icplXovv avrovg. 

In dieser wohlbekannten und auch den Lateinern nicht 
fremden ^*) Ausdrucksweise entfernt sich der homerische 
Sprachgebrauch noch um einen Sehritt weitet* von der Ge- 
setzlichkeit der periodischen Verbindung da, wo in einem 
mehrgliedrigen relativisch beginnenden Satze der zweite 
Theil, namentlich wenn er einen Gegensatz zu dem ersten 
enthält, zwar durch das logische Verhältniss mit diesem ver- 
bunden, grammatisch aber nur durch die abstracte Relation 
in der Satzverbindung erhalten wird. Dies eigenthümliche 
Constructionsverhältniss findet sowohl unter dem Einfluss 
eines Relativpronomens, welches die Leitung des mehrglie- 
drigen Satzes übernimmt, als relativer Gunjunctionen seine 
Anwendung. Aber gar häufig ist es geschehen, dass sich 
das schwache, fast wesenlose Band, das derartige Satzglieder 
in der Vorstellung des alten Dichters zusammenhielt, der 
gewöhnlichen Auffassung entzogen, und . die materiellen Zei- 



") Vgl. Halm zu Cic. Verr. IV. c. 6, 9. mancipium, quo et omnes 
utimur et non praebetur ^ populo. c. 28, 64. nunc reliquum attendite, 

de quo et vos audistis et in ceteris nationibns usque ad ultimas 

terras pervagatum est. 
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chen unserer Interpunction das Verhältniss verdunkelt haben. 
Dennoch ist' es für ein Verständniss ; das gern den leiseren 
Bewegungen des Dichtergeistes nachgeht; nicht gleichgültig; 
in solchen Fällen den wahren Stand der Sache zu erken- 
nen, und; so weit wir es durch die äussere Form vermögen; 
auch auszudrücken. 

Ein einfaches und unbestrittenes Beispiel zeigt am bes- 
ten den Charakter ' der hier besprochenen Satzverbindung 
ß 312. 313: 

i| oix aXig wg to ndgoi&ef iHelgiZi noXXa Kcä ia&Xd 
xrilfAar ifuc, fJivriöTriQigf iyd S* Su m^itiog ^a. 

Die letzten Worte stehen so gut wie das erste ab- 
hängige Satzglied unter dem Einfloss der Conjunction tog, 
allein sie haben offenbar ein ganz anderes Verhältniss zu 
dem Hauptsiatz 17 ov% aXtg, als jenes. Sie sollten dem eigent- 
lichen Zusammenhang nach dem Voraufgehenden sich un- 
tergeordnet haben ; wie Faesi erklärt s. v. a. in rriniov 
ovrog. Das aber ist das Eigenthümliche dieser Structur; 
dass eine lockere Parataxis; die sich mit grosser Freiheit 
anhängt; an die Stelle der hypotaktischen Verbindung tritt. 

Erkennen wir an dieser - Stelle dieses Satzverhältniss 
und die Interpunction; wie sie allgemeia recipirt ist; als 
richtig an, so wird sich daraus für eine bedeutende Zahl 
von anderen Stellen, wo jenes durch eine andere Inter- 
punktion verdunkelt ist; dasselbe als nothwendig ergeben. 

So erscheint die stolza B-ede der Hera J 58. ff. nicht 
in ihrer ganzen Wirksamkeit und Bedeutung, wenn wir in 
unseren Ausgaben lesen: 

Kcä yctq iy(a &e6g eifu, yivog f i(io\ h&ev od^€V öoly 
i(cU IIB ngeaßvrd'criv t^hbto Kgovog dyHvXofiij'crigy 
dficpdrsQOVj yBvsrl t« H(ä ovvexa crrj itccQdxoiTig 
yiiyXtlfiat • av dhitäci fiBX d&avdroiöi dvdaaBig. 

Das letzte Satzglied: av dh — dvdacBig ist keineswegs 
ein für sich bestehender Zusatz, der in solcher Isolirung 



sogar der Intention der Rede entgegenstehen würde, da es 
nicbt auf die Hervorhebung der Würde des Zeua an sich 
ankommt. Nur dann erst, wenn diese Worte durch Verwand- 
lung des Kolon nach xixhifiai ins Komma unter den {]in- 
fluBS der Conjunction ovvttM gestellt werden, treten eie in 
ihr rechtes Verhältuiss zum Granzen. Zwar sind nun die 
beiden von otf»xn abhängigen Satzglieder dem Gedanken 
nach sich nicht parallel; vielmehr mUsste das erste dem 
zweiten subordiriirt sein (ich habe den Vorrang durch 
Geburt sowohl, als weil ich deine Gemahlin bin, 
du aber der Anherrschende bist, &. h. weil ich 
deine, des Anherrschenden Gemahlin bin); aber 
der homerische Sprachgebrauch zieht die Coordination vor. 
Ganz ausdrücklich verlangt auch der Scholiast diese Con- 
struction und die dadurch bedingte Interpunktion; ou'x toTi 
Tiksla, eis T(J >tinXiifiat, ^ijcrt fä^ Störi aoi eifti yvf^ tov itävtiav 
dvianavToi ' iiäv Öi xfä ti> tTig i^oXkayilg, ISu yaq elntiv • aov 
Tov matroM' ßaatXevot^o?. Das Anmuthige (ij^, das er dieser 
Ausweichung aus der strengeren Structur (^|cJJlapf) zu- 
schreibt, liegt darin: dass allerdings die Naivetät des be- 
quemeren Ausdrucks auch da mit Vergnügen empfunden 
wird, wo sie der strengen Coneequenz der logischen Anord- 
nung Eintrag thut. Vgl. Priedländer, Nican. rell. p. 54. 
Ganz ähnlich ist das richtige Satzverhältniss r 43. ff. 
aufzufassen, wo Hektor's Zorn gegen Paris in die Worte 
bricht : 

fi nov Ma^x^^öiaat na^rpioiiititvcts 'j^yiauit 

ifäyreg tiQimfja ^qö/tov Ififitpcu, ovMxa xaXov 
Btdog sV, dJX ovn lari ßlii cp^ia^v oväi tig dlxi}. 

Wenn v. 45. nach eldog ^it\ wie es in den Ausgaben 
chieht, stärker interpungirt wird, so werden die folgen- 
I Worte «il' — — «Axij zum directen Vorwurf in Hek- 
8 Munde, was in jeder Beziehung unpassend wäre. Sie 
i aber der nothwendige Gegensatz zu dem: olvtna xa7.öt 
ifi ritt in der vorausgesetzten Verhöhnung der Achäer, 

dadurch erst eine wirkliche Verspottung (xay^alömai) 
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wird: denn das blosse qjdneg ägtaxila ngo/iov tfifjievcUy ovvexa 
xaXor eldog tm^ würde, vorzüglich in der Auffassung des alten 
Dichters, auch in günstigem Sinne verstanden werden kön- 
nen. Freilich hätte nach hypotaktisch - periodischer Ver- 
bindung das zweite Glied dem ersten untergeordnet sein 
müssen; „höhnend sagen sie : darum wohl seiöt du der erste, 
weil schöne Gestalt dir beiwohne, während doch nicht 
Kiraft und Stärke in dir sei." Aber wie im vorhergehenden 
Beispiele, so zieht auch hier die Conjunktion ovvexa diesen 
Nebensatz parataktisch an ßich, und bietet das Mittel zu 
einer Verbindung, die freilich genau genommen auf ihr 
nicht beruht ^^). 

Auch an dieser Stelle enthalten die Schollen dieselbe 
Bemerkung, die in unsern Ausgaben nicht Eingang gefun- 
den hat: fJisToi to eidog In iav vitoaxl^r^g (d. i. Komma set- 
zest) o a(ä dfistvov, dno xoifov zb q)dvrfg (d. h. so hängen beide 
Glieder von diesem Participium ab), ori xaXog fit^v iort, yvvcg 
di • idv ^h dri^rig (ein Punkt setzest), rd i^rig cug dm toi7 
"ExTOQog doiaeig. Und noch deutlicher gibt in diesem Sinne 
Nicanor (Friedländer p. 166.) die Erklärung : to dh (pdrreg 
did fji^oovy IV ^ xakoi cb dgicria eivcu inovoi\acivrsg in riy? xa- 
'&o<n:Xi<J80)g xcä rov izQoriysTad-ai rrlg nagard^scog. Daher ist N a e - 
gelsbach's Ausdruck wenigstens nicht genau: „Das fol- 
gende dXX' ovH eau ßiri qiQsclv ist Fortsetzung der Rede der 
V Achäer in Form einer oratio recta;* gerade dafür 
darf sie nach homerischem Sprachgebrauch nicht angesehen 
werden. 

Noch zwei Beispiele, in welchen gleichfalls durch die 
Conjunktion ovv€xa zwei incongruente Satzglieder zusam- 
mengehalten werden, finden sich, das eine, in welchem die 
recipirte Interpunktion ds|.s richtige Satzverhältniss aner- 
kennt i: 248. : 

— 'Ttdvzag ydq 8)^8 rgöfiog, ovvsh ^^'j^iXXsvg 
il^ecpdni^ driQov dk fidpig ininavx dXsysivrjgj 



^*) So liest und erklärt wich G. Curtius PhüoL III. S. 17. diese Stelle. 
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obgleich der Zusammenhang des Gedankens dieser ist: Alle 
erfüllte Angst, weil Achilleus wieder erschienen war, nach- 
dem er sich so lange des verderblichen Kampfes enthalten 
hatte" ; und das andre tj 299. ff. in Alkinoos Worten zu 
Odysseus : 

5^ry*, 'q röi fih rovro y ivcthtfiov ovx Mriffsr 
üiatg iiir[y ovvsxa o ovri fisr dfK^moXoidiv yvvai^v 
fiyav fV iiuhsQOVy av S* aga itgciTtiv inhsvaag. 

Auch hier darf das zweite Glied nicht, wie es in den 
Ausgaben geschieht, durch Kolon nach r\nksQov aus seiner 
parataktischen Verbindung mit dem ersten losgerissen wer- 
den, wenn schon wir im Deutschen lieber hypotaktisch über- 
setzen: „nicht schicklich ist es von meiner Tochter, dass sie 
dich nicht mit den Dienerinnen gleich in unser Haus führte, 
da du dich doch an sie zuerst bittend gewandt hattest." 

Ebenso wie in jener Stelle (T 43.) die Verhöhnung, so 
enthält N 825 ff. die hochfahrende Betheurung des Hektor 
erst ihren vollen Sinn, wenn die gewöhnliche Intei-punktion 
geändert und die parataktische Verbindung der beiden auf 
einander bezüglichen Glieder hergestellt wird. Man liest 
jetzt: 

ei y&Q iyoiv ovt(o ye Jiog ndtg aiyiöxoio 
pATiv fifiara ndvTa, xiy.oi di fia itorvia "Hgrif 

wg vvv rifjt^QTi iids xai(6v qiiqei ^Agysiotciv 
'ndci fidV ' iv dh av rotai itscpijaeai. 

ISicht darauf kommt es hier dem Hektor an, dass 
allen Argivern dieser Tag Verderben bringe; die Haupt- 
sache ist ihm, dass er den Aias erlege : *V dh av rotai itf^pilasat. 
Wie diese Worte sich schon ihrer äussern Form nach, durch 
das iv rolai eng ans Vorige anschliessen (vgl. O 631. 632. 
t- {ßovalv), ai ga t' iv 8ia/4evf( ikeog fieydXoio vifiovrai Mvglai, iv 

di re Trj[ai vo/tsi^g'), so verlangt vor Allem die parataktische 
Construction, dass v. 829. geschrieben werde: 
näai fiaX\ iv dh av xoXai nscpr'iafai. 
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„Möchte ich so gewiss ein Sohn des Zeus sein, 

— vie dieser Tag allen Argivem Verderben bringt, du 
aber vor Allen fallen wirst!" 

Noch leichter und natürlicher ist die Verbindung sol- 
cher Satzglieder, deren jedes sich ohne alle Schwierigkeit 
des Verständnisses der voranstehenden Conjunction unter- 
ordnet; um so auffallender ist es, dass auch hier die her- 
kömmliche Interpunction noch öfters den Zusammenhang 
zerreisst. Ich zweifle nicht, dass man zu schreiben hat 
A 586 ff. 

fiif 6e qiiXrif neg iovaav it oqt^akiioXöiv iSiafJUU 
^sivofi^vriv^ Tora ^ ov ti dvrqaofiou djvviiKvoq itaq 
l^cuafiBiVy (nicht -^ni^ofiinif» tot«) 

^ 23o ff. IMi* oLft fioi fjiniatriQag oQtd'fiTicag xardXe^orf 
oqiQ BidioD ocaoi ts xa^ oiuvsg dviqsg eialv, 
nal xev ifi6v xatd &vfi6f dfivfiova fiegfirigi^ctg 
q}Qdaaof^ai — (kein Kolon am Schluss von v.236.) ^^ 

V 18 ff. rMad^i drif ngadiri ' xa\ y,vvT8Q0f akXo iror hXrig, 
ilfittin Tq5, ore fioi fi^vog aaj^srog rfc'&is Kvithnnf} 
iqy&lfiovg hdqovg^ öv S* irök/iccg — (nicht iraQovg* <tv). 

Und wahrscheinlich wird auch a 76 ff. zu lesen sein: 

14XV aye^\ vfietg o!ds itsQicpQa^ojfie&a cidrteg 
v6arov<, o'^toog el-O^riGi^ TJoasiddow dh fis^^ijasi 
ov loXov^ — doch wird vielleicht statt des allzu 
zuversichtlichen Futurums ^%&rj^<5i das richtige sein. 

Aber nicht nur Conjunctionen haben die Kraft, dass 
sie dem ersten unmittelbar abhängigen Satzgliede ein zwei- 
tes in freierer Verbitidung nachziehen, sondern auch Rela- 



xe) Ganz genau wie Z 258 flF. 

*AXXd iiiiß^ og)Qa ni roi. fifXttjS^a ofrop fWxfti, 

WO früher gleichfalls vor w<*t« mit Kolon intcrpungirt wurde. 
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tiv -Pronomina üben bisweilen dieselbe Wirkung. Beispiele 
der Art sind folgende : B 200 S. ^ 

^aiiioviy dtg^fiag fjao xaV aXkwv (ivd'ov äxove, 
ot aio cpiQTSQoi sIgi, <jv 5' dnroksfjiog xai dvaXmg, 

Der Gegensatz der im letzten Verse ausgedrückt ist; 
steht im Sinne des Dichters in einer nähern gegenseitigen 
Beziehung, als es das gewöhnliche Kolon nach etat andeutet ; 
das äuserliche Band aber liegt in dem pron. rel. oi, obgleich 
von demselben nichts anderes als die zu näherer Verbindung 
heranziehende Kraft auf das zweite Glied tibergeht. 

Aehnliche Verhältnisse, die man sich bei genauerer 
Betrachtung leicht klar jnacht, finden Statt: 

ß 262 ff. xkvd'l (lev^ x^ifo^ -d-edg ijkv&eg ijfiheQov ddS^ 
xal fi iv vrit niXEVüag in ijsQoetd^a novtov 
vöcTOv izsvaofABvov Tiargog driv oi^Ofi^oto 
tQiEcd^cU. xd dh itdvra SiofvQ^ßovotv Uiam 

(nicht sQxsff&ai • td di), 

i 466.467. — dawdffioi dh cpß.oig irdgaiai cpdnifMv 

öt (pi^yOfisv '&dwxrov, rovg dh atava^ovro yocüvreg 

(nicht '&dvarov ' tovg 8i), 

"k 537. — — — old TS noU.d 

yiyvBTOu iv noXifAco^ inifii^ di re fialvBiai "Agrig 

(nicht nolifjK^ • imfi(^), 

I 415 ff. -^ "JiQog d* arroV ovriaofisd^^ omsq öt^vv 

örjv a^ofisv ndtr^owsg vdiv ivan dqyioddvroav^ 
dXkoi If rifiirsQOv adfiaiov vrj'Jtoivov adovaiv 

(nipht dqyioddvxdw*'), 

Q 307 ff. — — ov adq}a olöa^ 

ai dri Hcä raivg aaxa d^iaiv in\ etdai' r^«, 
1/ aikong ohl xa Tgaita^rjag xiSfag dvÖQaiv 
yiyvorc', dyXafyig S* avaxav xofjiiovcif avantag 

(nicht yiyvovx • AyXaLtt[g), 
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In allen diesen Fällen ist es unserer Ausdrucksweise 
anä bequemsten, den zweiten locker angereihten Gegensatz 
durch ein während, da und andere Conjunctionen dem 
Voraufgehenden unterzuordnen. 

Endlich erkennen wir die Wirkung derselben Satzver- 
bindung, nur in noch freierer Weise, da, wo durch Ver- 
änderung des Modus oder der Construction das zweite Glied 
einer parataktischen Periode fast unabhängig erscheint. 
Aber man wird auch an solchen Stellen, im Hinblick auf 
die weitreichende Analogie des oben entwickelten Sprach- 
gebrauchs, den Sinn des Dichters und den nicht völlig ge- 
lösten Zusammenhang richtiger durch die schwächere In- 
terpunction zwischen den beiden Satzgliedern ausdrücken. 
Man vergleiche in dieser Beziehung folgende Beispiele: 

jd 353 ff. oxpeouy 7jv i^iXric&a^ xa'i al aiv xoi rd fisfiriXrif 
TriXsfidxoio cptlov nax^Qa izQOfidxoiat fuyivta 
Tqomv mitoädfiMV^ av Öh ravr dvefiatlia ßd^etg, 

£^ 757 if. Zav ndrsg, ov vefisal^ri "^qbi rdde xaQrsga sqya^ 
oaadrtov ne xoi olov d^izcuXecs Xaof ^AfCLuav 
l^dxp^ draq ov Hard adofiov, i(io\ d^ dyiog, ol dh i>ir[Xoi 
z^Qizorcou KvTüQig TS y(a\ dgyvQoro^og ^A'KoXXtav 
äqiQOva rovrov dv^vzsg, og ovrivcc olde d^^fAiara; 

Bis hierher steht der ganze Satz unter dem Eitifluss 
der Frage : ov vsfisal^ri , wenn auch die grammatische Ver- 
bindung keine strenge ist; nimmermehr aber dürfen dess- 
halb die Worte: ol dh sTcriXoi — {>ifAiara als freistehender 
Satz, wie es gewöhnlich geschieht, aufgeführt werden. Wa- 
rum soll es denn in Vergessenheit gerathen, dass der Haupt- 
satz ein Fragesatz ist, wie Faesi sich ausdrückt? Es hängt 
ja nur von uns ab, ihn in seinem rechten Verhältniss auf- 
zufassen. 

17 159 ff. l4hc(vo\ ov fih rot xöde xdXkiov ovdh eoiaev 

^etvov fihv %afia\ fiad-cu in i(JX^QV ^^ xov{ri<fiv^ 
oids dh cov fiv&ov üTortd^yiievoi la^^avotovrm. 
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Tt 418 ff. ^AvTivo\ vßgiv excop, xaxojwij/ar« , xai di a^ cpaaiv 

ßovXfl xa\ fjii^ß^oiatVf <sv d* ovk aqa rotog Iria&a, ^') 

V 38 ff. dkXd r( fioi roÖB ß'Vfiog ivi cpQf&i fi8QfiriQ(^€i, • 
o<]Z'rt(og Sri (ivtiCTrJQatv dpoudjoi %HQag ^cprjffü) 
fiovvog i(üVy oi d^ aihv dokX/sg tvdov taaiv. 

Wir möchten, indem wir an «illen diesen Stellen es für 
geratben halten, die gewöhnliche stärkere Interpunction 
zwischen zwei Gegensätzen durch die schwächere zu er- 
setzen, nicht so verstanden werden, als ob wir den müssigen 
Streit über verschiedene Zeichen, wie er wohl anderswo 
geführt wird, in den Homer hineinträgen wollten. Was wir 
verlangen, ist von nicht unwesentlichem Einfluss auf die 
innere Bildung und Gliederung des Gedankenbaues: dass 
überall in den angeführten Beispielen und manchen, die 
noch hinzuzufügen wären, ein logischer Zusammenhang an- 
erkannt werde, wo die Vermittlung der Sprache ihn auch 
nicht mehr in genügender Weise ausgedrückt hat. 



3. 

Haben wir bisher solche Erscheinungen der homerischen 
Sprache betrachtet, in welchen durch parenthetische Einfü- 
gung oder parataktische Anreihung Abweichungen von dem 
gewöhnlichen Gange der Periode hervorgerufen sind, so sei 
es zum Schlüsse gestattet, auf die entwickelte Periode selbst 
noch einige Blicke zu werfen. Doch sind es nicht die 
verschiedenen Formen der regelrechten Periode, deren Be" 
obachtung uns beschäftigen soll: die grosse Mannigfaltig- 
keit, welche innerhalb derselben durch das verschiedene 
Verhalten von Vordersatz zu Nachsatz in Bezug auf Modus 
und Tempus, Conjunctionen und Partikeln sich in der 



*') Vgl. über das Verhältniss der ganzen Periode oben S. 12. 
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Sprache der epischen Poesie entwickelt, ist ein sehr anzie- 
hendes Gebiet, auf welchem Grammatiker und Erklärer uns 
gelegentlich zu orientiren bemüht gewesen sind, das aber 
seine vollständige Bearbeitung in allen Richtungen und in 
einer Alles übersichtlich umfassenden Weise noch erwartet: 
denn der viel grössere Reichthum der Modificationen ist 
nicht nach dem engeren Schematismus der spätem Prosa zu 
beurtheilen und zu classificiren. Hier versuchen wir, un- 
serm ursprünglichen Vorsatze treu, nur solche Uebergangs- 
formen näher ins Auge zu fassen, an denen auch nach der 
Ausbildung zur einheitlichen Periode die Spuren der ge- 
sonderten Glieder erkennbar sind. Die vollkommene Periode 
ist einer chemischen Verbindung zu vergleichen, in welcher 
die Energie des logischen Bedürfnisses die Theile (Vorder- 
und Nachsatz) auch ohne ein sichtbares Band zu einem 
Ganzen verknüpft und eng gebunden hält: die lebendige 
Wirkung des Gedankens beruht nicht mehr auf den isolir- 
ten Theilen, sondern ihre Verbindung ist es eben, was dem 
Einzelnen wie dem Ganzen sein Leben giebt. In allen 
Sprachen hat daher auch die reifere Durchbildung des Ge- 
dankens je länger je mehr die äusserlichen Bindemittel 
zwischen der Protasis und Apodosis — die griechische Ter- 
minologie bezeichnet das Verhältniss der sich gegenseitig 
fordernden Glieder durch das ctQorehetv und dizoStdopoi y das 
auf ein Ziel hiii Spannen und das Darlegen des Ergeb- 
nisses schärfer als die unsrige, die nur die äusserliche 
Reihefolge im Vorder- und Nachsatz hervorhebt — völ- 
lig abgeworfen, und überlässt es einer verständigen Auflas- 
sung, das richtige Verhältniss zu erkennen ; höchstens dass 
wir Deutsche durch unser so noch einmal den Inbegrifl^ 
des bedingenden oder sonst bestimmenden Vordersatzes re- 
sumirend andeuten. Das aber ist in einem grossen Theile 
der homerischen Periodenbildung noch ganz anders. Die 
Verbindung der Satzglieder ist häufig noch nicht eine so 
innige, dass nicht noch das mechanische Bindemittel einer 
Partikel zur nähern Bezeichnung des Verhältnisses erforder- 
lich oder zu wünschen wäre. Daher jene Fülle der mannig- 
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fachsten Uebergangspartikelii; die jedem Leser Homer's als 
die Vermittlung zwischen Vorder* und Nachsatz zu Anfang 
des letztern vertraut sind, und deren verschiedene Wirkung 
hier nur durch eine Anzahl von überall vorkommenden Bei- 
spielen anzudeuten genügt. Zunächst das weitreichende 
aqa {Aq oder qd), recht eigentlich die epische Partikel, die 
den nach natürlichem Zusammenhang zu eirwartenden Fort- 
schritt ausdrückt, und daher auch den sich gleichsam von 
selbst ergebenden Nachsatz einführt, wie ^ 447. E 15. 904. 
Z 238. H 19, «333. ß 2. 10. v 160;^ 341. 415. ^ 90. u.s.,w. 
Sodann das nachdrücklich versichernde fitoi oder (mit Bek- 
ker richtiger) fi roi, wenn dem Nachsatz ein bedeutenderes 
Gewicht gegeben werden soll, wie E 847. Z 201. H 188. 
a 288. ß 219. Ferner wenn es darauf ankommt, die zeit 
liehe Folge hervorzuheben, das einfache mata^ oder mit 
stärkerer Betonung der Unmittelbarkeit aik/x' ineixa und 
dri imixa, wie E 214. 713. Z 350. 505. H 208. « 290. 294. 
ß 379. 408. V 272. 318. ? 340. o 93. 102. 367. 447. .478. 
^ 389. u. s. w. wofür auch gelegentlich iv^a in seiner tem- 
poralen Bedeutung und roJ mit der Andeutung desbestimip- 
ten Falles eintritt; vgl, J 384. Z 394. n 787. ß 151. und 
B 373. J 290. H 158. A^ 57. O 51. P 563. T 61. y 224. 
d 733. i 458. o 537. (S 375. u. s. w/ Endlich wo im Nach- 
satz ein bedeutsames oder entscheidendes Moment enthalten 
ist, die Partikeln Ör[ tot«, toV« ^r/, x«^ rdr« 5?/, hoU tot' s'Jtsita 
A 478. 494. Z 176. ß 108. S 237. 288. 303. 484. o 458. 
w 56. ^ 83. 172. u. s. w. 

In allen diesen und ähnlichen Verbindungen des Vor- 
der- und Nachsatzes durch überleitende Partikeln, die noch 
auf einen mechanischen Anschluss hinweisen, bleibt indess 
das Gesetz der Unterordnung unverletzt und der Charakter 
der hypotaktisch gebildeten Periode bewahrt. Bei weitem * 
mehr wird derselbe alterirt, wenn die Anknüpfung durch 
solche Partikeln geschieht, welche eine Gleichstellung beider 
Satzglieder andeuten und somit, indem ' das Ganze der Pe- 
riode auf dem Gesetz der Subordination beruht, die .äussere 
Form der Coordination darstellen. Diess tritt am deutlichsten 
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in der Verbindung von Vorder- nnd NachBatz durch — th 
— rh hervor, in Fällen, wo das innere Bedürfhiss einer 
möglichst eugen Zusammenziehung beider leicht zu erken- 
nen ist. 

-^ 81. 82. H iteQ yuQ re ^rfAoy ye ya\ avrijfiaQ xaxaitixfni, 
dXXd re xä\ fieroirMd'ef e^^i xörof, 

„Wird auch die Aufwallung (x^^og) gedämpft, bleibt 
doch der Grimm", wo auch das dXld das Vergebliche einer 
bessern Hoffnung andeutet. 

/i 160. el nsQ ydg r« xcä avrlx X)Xvfimog ovx ixAsaaev, 
ix te xa\ d\ph reket 

„Hat Zeus es jetzt nicht vollendet, so wird er es später 
vollenden." 

Der Yergleich mit diesen beiden Stellen lässt wohl 
kaum einen Zweifel, dass auch J 261. zu schreiben ist: 

el it€Q ydg t' dXkot ye xaQrixofieouvtsg lAfcadt 
douTQov Ttlvcomvy aov ve (statt dh) nketov d^itag aisl 
Satri'i waireQ ifioL 

j^Haben die andern Achäer ihr^bestimmtes Maass, steht 
dein Becher immer gefüllt," Und eine ähnliche Verbinduftg 
ist vermuthlich auch y 62. herzustellen, wo es jetzt heisst: 

mg dq msiT* i/^ara, xcU avrri itdvr irekevra. 

Aber wie kann nach dem vollendeten Gebete, das 
schon durch das rasch vorschreitende avTiixaS* 6 r pro (v. 54.) 
eingeleitet war, das sueir rigdro richtig sein? Ganz anders 
ist das Verhältniss der Erzählung u4 34. 35. vom Chryses: 

ßfi d^ dxioiv nagd d^tfa itoXvqiXolcßoio '&dkdaarig. 
nolXd ^' ins IT dndvev-&e xmv i^gäß-^ 6 ysQcuog. 

Ich denke, wir haben dort die durch die Partikeln t^- 
xa\ eng geschlossene Verbindung von Vorder- und Nachsatz 
zu erkennen und daher zu lesen: 
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cig aQ ind r* ij^aro, xa*t atVi} ^an-* «Vi«t/'ira. 



jjSo wie sie das Gebet aussprach, so erfüllte sie auch 
schon alles;" wobei auch die Andeutung der Gleichzeitigkeit 
durch das Imperf. t]{)äro zu beachten ist. 

Der wunderbare Fall, dass die Göttin selbst in Men- 
schengestalt das Gebet spricht, dessen Erfüllung in ihrer 
Hand liegt, so dass, was in der Regel auseinander fällt, 
biet sich in derselben Person vereinigt findet, ist eben durch 
die Partikeln (r^ — xa^) ausgedrückt, welche vorzugsweise 
die Function zu erfüllen haben, das Verschiedenartige in 
Beziehung zu einander zu setzen. Wie die Sache einzig 
in ihrer Art da steht, so möchte sich auch für diese Aus- 
drucksweise kein zweites Beispiel nachweisen lassen. 

Viel weiter aber, als die bloss gleichstellende Anknü- 
pfung von Vorder- und Nachsatz durch die einfache Copula, 
reicht im homerischen Sprachgebrauch die in stärkerem 
oder schwächerem Gegensatz gegenüberstellende Verbindung 
beider durch Adversativ- Partikeln. Hier bricht noch ent- 
schiedener die Kraft des realen Inhaltes des Gedankens 
durch die formale Regel der Periode hindurch, und be- 
hauptet trotz der äusserlichen Unterordnung des Vorder- 
satzes unter eine relative Conjunction sein ursprüngliches 
Recht, den Gegensatz durch eine entsprechende Partikel zu 
bezeichnen. Am klarsten tritt diese dem d.urchgebildeten 
Sprachgebrauch fremde Erscheinung in kürzeren Gegen- 
überstellungen hervor; tvie 

Z 146. oiri nsQ qiv'D.mv ysffij, totri d e xal dvÖQWf. 

A 137 u. 324. %i di xfi (iY{ dciwaiv^ iyco d 4 hsp avrog ekwficu, 

V 143. dvögoüv d' H <ii4q r(g as ßlrj xal xagrei 

ov ti rUh (fo\S* 8<7Ti i(a\ i^oitlact) rlxrig aisL 

Q 359. «v^' 6 äsdeiitviixeip, 6 d* inavero 'ÖsTog doudug^ 

Von diesen einfachen Gegensätzen verbreitet sich dann 
der Gebrauch weiter über längere Perioden, wo es oft we- 
niger die Schärfe einer Antithese, als die Hervorhebung 
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des Ueberganges zu einer andern Seite hin ist, welche die 
Partikel ^^ im Nachsatz herbeif&hrt. Die hieher gehörigen 
Fälle sind zn geläufige nm einer vollständigen Aufzählung 
zu bedürfen; man vergleiche die folgenden: 

A ß7. 58. oi f iite\ olr rjyiqd'ef ofiriyeQe^g r iyivofto, 

ToTdW d^ dfiardfAivog fiexiqufi n6dag faxvg l/^xtXkevg* 

A 193. 194. %%oq xav^P ägficuvi xarä (f)Qha xtä xceca &vfA6fi 

ih(exo d* ix xoXsoto fAiya iUfoq^ r(k^6 d"* AOil^vri' 

B 321. 322. fhq ovv detvot n^ODQa d^eoov «^crij^^* ixarofißag^ 

J 220. 221. 0(fQa ro) d/iqienivarto ßorif dya-&6f MevUaof^ 

xo^qa f in\ Tqomv (nlxig rilvd-Qf dömatdfof. 

E 260. 261. oi xh fioi noXiSßovXög A^vri xvSog o^^ij 

dfAqiOT^QO} XTsTrcUf cv dh xovcda fih mxictg iknwg 
avTov iQvxaxhif. 



Y 9. 10. ei&* ol änXdyxi iitdcravio^ ^e(ß ^' in\ fMxiqC ixriav 

oi d"* i'&i^g xardyovTO* 

r 473. 474. (o 303. 304. 438. 439. 501. 502. q 99. 100). 

atxdQ ine\ itociog xoä idiltvog i^ Iqov erto, 
rotct Hh fiv'&mv fiQj^i PsQilvtog Annita Niaxfüq, 

d 120. 121. elog b rat/i^' wQfAoufe xaxd qiqha xa^ xaxd &vii6v^ 

ix d^ ^EUvri {^oXdfMio ^vMiog inpoQ6q)Oio 

545. 546. TqXifiax', d ydg xer cv noXiv xqovov iv&dde 

xovde d* iydi xofim. u. s. w. u. S. w. 

Des grösseren Nachdrucks willen tritt in einzelnen 
Fällen an die Stelle des einfachen di auch dXXd und uvxAq 
mit derselben Wirkung an die Spitze des Nachsatzes; 
z. B.: 

3 
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A 280. 281. si dh ci HaQTEQog iam, d'sd di ae yeharo i^tjrrjQ, 

a^r 008 cpigrsQog iari, iitet itXsovBcaiv dvdisast, 

S 150 ff. c3 q)lX\ i'KB\ dri ndfiiiav dvaivecu ovd* in q)^C'&a 

X81V0V iXsvaegd^ou^ d^vfiog Öi xoi aihv ämtsrog, 
aXT iy(o ovK avrög fivd'i'jüoficu, dXXa cvv 0QX(p. 

r 288 ff. si S* &f i(io\ Tifirlv nqiajiog Tlgidiioio r« ftuTÖBg 

rivsiv OVK i&^(0(Jif 'AlB^dvÖQOio nsisortog, 
avr&Q iyco Kcä in Bit a fia^ijaofiou Bivsaa noifrig, 

Efs liegt in der Natur des hier erörterten Spracbge- 
brauchs, weil er der allgemeinen Gewohnheit der Sprache 
und allerdings auch dem Grundsatz Jer Periode widerstrebt, 
dass er nicht selteD^uud namentlich da, wo verschiedene 
Auffassungen möglich sind, verkannt ist. Auch einige 
Stellen dieser Art, welche von dem Gesichtspunkte der bis- 
her geführten Beobachtung aus anders zu fassen und zu 
schreiben sein möchten, als es gewöhnlich in unsem Aus- 
gaben geschieht, lege ich der Prüfung kundiger Leser vor. 

/ 165 ff. liest man die Worte des Nestor, durch die 
er die Gesandtschaft; an den Achilleus anräth, allgemein in 
folgender Interpunction : 

dir dyBTB, yXrirovg^ ozgvrofiBVy ot kb tdiiara 

iX'&(0(j* ig HXiolriv IlriXritddBco ^^;^<AiJo^. 

si d' dys, roig av iycov iizwxpofiar ol dh m&^<5Bo)v. 

Nestor stellt es zur Wahl, ob man zu dem wichtigen 
Auftrage Männer berufen wolle, die auch sonst dazu ge- 
wählt zu werden pflegen, — (das muss der Sinn des xAijto/ 
sein, wenn man die einzige Stelle vergleicht, wo es noch 
einmal im Homer vorkommt q 386.) — oder ob er selbst 
seine Begleiter bestimmen solle. Nun ergänzt man auch zu 
dem toi;«,* av iydv imoxpofAai aus dem Voraufgeheuden mqv^ 
vfofiBv. Aber schon der lebhafte Uebergang zu etwas Neuem 
durch Bi Ö^ ays macht diesen Zusammenhang unwahrschein- 
lich; dann aber schliesst auch der zweite Fall, die Bestim- 
mung durch Nestor allein, eine Aufforderung durch Andere 
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(drQvviafi€v) aus: wird ihm die Answahl allein überlassen; 
so soll dieser auch Folge gegeben werden. Dieses, wie mir 
scheint; einzig richtige Yerhältniss tritt erst ans Licht; wenn 
wir V. 167 interpungiren : 

Und damit gewinnen wir wohl zugleich das früheste 
Beispiel jenes Sprachgebrauchs; der; wo er sich bei attischen 
Schriftstellern wiederholt; bei den Herausgebern meistens 
die unentschiedene Frage veranlasst hat; ob der Artikel 
mit dem di verbunden oder getrennt zu schreiben ist. Ver- 
gleicht man aber mit unserer Stelle andere; ^e SopL Oed. 
Col. 1332. 

olg av av nqoaOy, toTg d^ IqiaaiC eJfai xQarog. 
Philoct. 86. 87. iyw fiiv ovg ar twf Xdytaf dXyui xAtW, 

udaegrlav naZ, vodg db xcA ^qaatSBif arvyai* 

Thucjrd. 2; 46; 1. 3{yXa yAg olg ytaVtcu dgerrlg fiiyiaroLy rotg 
Sh }ta\ dvÖQsg aQiaroi noXirsvovaiv (vgl. zu 1, 37; 5.); so scheint 
dem Ursprung dieser Wendung gemäss es nicht zweifelhaft; 
dass die getrennte Schreibart vorzuziehen ist. *®) 

Noch an zwei anderen Stellen der Hias glaube ich nach 
berichtigter Int'erpunction denselben Sprachgebrauch zu er- 
kennen. J 362. 363.; wo Agamemnon den Vorwurf der 
Lässigkeit und Feigheit; den er selbst dem Odysseus ge- 
macht hat, bereut, und nach dem allgemeinen Zureden ihn 
zu begütigen sucht: 

yäXX^ tß-iy rav'ca d' onuj'&sv dQ8(Jc6fte{)'\ sl zi mikov nif 
siQYiTcu • rd dh ndvra Oeoi fjurccfioifia &et8f. 



*®) Nach derselben Analogie wird auch zu schreiben sein JV 778. 779. 

/f ov yuq jffi^iu, vtival f/tdxtjv ^yw^ee? ircU(}0}p 
iK rov d* ivddS* ioPTig ofttXdofifp Jav aotatv^ 

und richtig schreibt Ameis J 147 E 

ovrtva fiiv xtw iw; wtxvo}p narareO-vfifarfOP _ 

0} dd x' Sirt^O'oitdoig, 6 di Tot, TtaXiv f?ot'V oiflaaoK 

3* 
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]b^ach dieser Interpunction muss man das ravra und ta 
iidvra fiir ein und dasselbe halten: für die verletzenden 
Worte, die Agamemnon gesprochen. Aber näher betrach- 
tet darf das nicht angenommen werden, Agamemnon un- 
terscheidet 25wischen der Kränkung, die eine nachträgliche 
Sühne bedarf, und den blossen Worten, die verwischt und 
vergessen werden mögen: flir jene verheisst er künftige 
Ausgleichung ; die Worte aber mögen die Götter in die 
Winde verstreuen zu ewiger Vergessenheit Dieser Sinn 
aber ergibt sich aus einer ganz anderen Vertheilung der 
Satzglieder, wie die folgende Interpunction sie darstellt: 

dXk* l&i (ravta S^ omad'sv dQ€(ya6fJiS'&*) sl ti xttxov vvv 

Es ist dabei besonders zu beachten, dass das id-i un- 
möglich die Aufforderung zu der späteren Ausgleichung 
enthalten kann: wie wäre da die Partikel di zu erklären? 
Aber parenthetisch gefasst gehört der Satz ravra S' oizLa&ev 
dQsaoofiS'&a in die Beihe der oben S. 11. erläuterten, die 
den später erwarteten Gegensatz lebhaft vorausschicken. 
Lässt man nun nach Ausscheidung der Parenthese daä^ dXX' 
Id^i mit dem folgenden d ri i(aHov x. r. X, in nahe Verbin- 
dung treten, so wird man nicht etwa in dem letztern eine 
Adversativpartikel vermissen, sondern in dem folgenden rd 
dh ndrca die nachträgliche Zusammenfassung des coUectiven 
€1 Ti xanov stgritou erkennen. Nach unserer Weise würden 
wir die Sätze so folgen lassen: „Wohlan, ist jetzt ein böses 
Wort gesprochen, so mögen die Götter das alles verwehen, 
doch später gleichen wir die Sache aus." *^ 

Aehnlich ist das Verhältniss Z 57. ff., wo man jetzt 
liest : 



^•) Man wird sich von der Richtigkeit der obigen Auffassung der 
Stelle noch mehr überzeugen, wenn man die verwandten, aber einfacher 
construirten Z 526. und & 408. ff. vergleicht 
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(^Qog Tgoiani) tüv (i'q tig vnsxq)iiy(H akivv oXi^Qov 
X^tgag ^ ijfieriQug^ iir[lf of uva yaa%^i f^iirriQ 
xovQov iorta qi^QOi • fit/d* o^ qptf^oi, dlk' afia ndvreg 

Aber viel nachdrücklicher wird die Verwünschung, 
wenn man mit firid^ ov uva v. 58. einen neuen Satz beginnt, 
der in dem kräftig wiederholten firif og seinen Kachsatz er- 
hält; daher wird zu lesen sein: 

XBTgag &* fifiif^Qctg^ ' fitiS^ ov %iva yaatigi fi^rriQ 
HOVQOV iovra qiiQOtf firid* Sg qn^yoi, ' 

Und das ist auch die Meinung Nicanor's bei Fried- 
länder p, 185. imoarimiov iiü %d cpigoi^ iV« (TT/Ja)ju«y int to 
illAB%iqag d. h. nach (piqoi ist ein Komma, nach r^fietiqag 
ein Punkt oder Kolon zu setzen: auf die Auffassung des 
og hat die eine oder die andere Interpunction keinen Ein- 
fluss, wie Friedländer p. 65. annimmt: es bleibt in beiden 
Fällen demonstrativ. 

Betrachten wir schliesslich nach der Analogie dieser 
Beispiele, die das Gemeinsame haben, dass im Nachsatze 
das Pronomen durch eine Adversativ- Partikel schärfer, als 
es das strenge Verhältniss der spätem Periode zulässt, her- 
vorgehoben wird, die viel besprochene Stelle A 133; so 
werden wir uns schwerlich mit der von Naegelsbach 
und Faesi angenommenen Auslegung einverstanden erklä- 
ren können. Unwillig ruft Agamemnon dem Achilleus zu: 

ri id'iksig^ ocpQ^ avrog SxV^ y^i?«ffi ctvraQ ifi* avT(og 
'fiadcu Sevofjievov; 

Nach den neuesten Auslegern soll hier i-^ikaig eine^ 
zwiefache Construktion nach sich ziehen: einmal oq^qa mit 
dem Conjunktiv, sodann den gewöhnlichen Infinitiv, und 
der Sinn soll sein: ,, willst du etwa, dass du selbst ein 
Ehrengeschenk habest, dass ich aber leer ausgehe?* Aber 
die von Naegelsbach aufgeführten Beispiele eines o(fQa 
nach inicavTou ^vfiog und "keXirniivog vermögen doch wahrlich 
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nicht das Unerhörte nach i^^M zu rechtfertigen. Was sollte 
den Dichter zu einem so abnormen Ausdruck gebracht ha- 
ben, wenn er wirklich nur sagen wollte: „willst du selbst 
ein Ehrengeschenk haben ?*'^ Er will aber den Agamemnon 
etwas viel stärkeres Bagen lassen^ nämlich: „damit du dein 
Ehrengeschenk behaltest; willst du, dass ich das meine ent- 
behre?" Dass er verlieren soll, um Achilleus zu befriedi- 
gen, das ist es, was jenen am meisten empört. In natür- 
licher Reihefolge wäre dieser Gedanke so ausgedrückt; 1/ 
i{yü.sig ßfi* avTiog ric&tu devofAsvov, oq)Q' avrog s^rig y^QCcg' Indem 
nun, um die Anmaassung des Achilleus stärker zu betonen, 
der Finalsatz an die Spitze gestellt wird, tritt zu dem im 
Gegensatz nachfolgenden Pronomen ifi^, für die gramma- 
tische Verbindung zwar störend, aber für die Absicht des 
Dichters bezeichnend, das adversative arrdg hinzu: „willst 
du, damit du nur deinen Willen habest, dass ich (aber) leer 
auegehe?" Anakoluthie im eigentlichen Sinne ist das nicht 
zu nennen; der Fall gehört in die weit reichende Analogie, 
die wir zu erörtern gesucht haben; er erscheint aber fremd- 
artiger, weil die Abhängigkeit von ^ i^dXsig die Construc- 
tion mehr verwickelt^. Nach unserer Auffassung aber be- 
hält id'Aa) seine einzig möglich^ Structur; erpqa bleibt in 
seiner constanten Bedieiitung, und der Gedanke selbst ge- 
winnt durch die Ausweichung aus dem Geleise der regel- 
mässigen Periode an Schärfe und Wirksamkeit. 



^^) Auch den alten Erkl&fcrn hat er zu schaffen gemacht, wie wir 
aus der sehr ungenügenden Bemerkung des Schol. Sehen: 133. 134. 
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Der Gang unserer bisherigen Betrachtung des home- 
rischen Sprachgebrauchs, welche die Abweichungen 
von der streng geschlossenen Periode in der Parenthese, 
der Parataxis und der mechanischen Anreihung 
des Nachsatzes ins Auge fasste, hat uns bis an die 
Schwelle der^ regelrechten Periode geführt, deren reiche 
Formenentwicklung einer zugleich gründlichen und über- 
sichtlichen Darstellung noch immer bedürfiig ist» Zunächst 
aber haben wir uns einen speziellen Gegenstand zur Unter- 
suchung vorgesetzt, welcher tief in die Bildung der Periode 
eingreift, ohne doch ihr eigentliches Wesen zu berühren, 
das Participium. Niemand wird schon bei der Nennung 
des Wortes die grosse Bedeutung dieser merkwürdigen Er- 
scheinung in der Sprache, zumal der griechischen, verken- 
nen 5 aber es wird doch nicht überflüssig sein, bei der Be- 
trachtung ihrer allgemeinen Bedeutung einige Augenblicke 
zu verweilen. 

Es möchte in der ganzen Sprache wohl keine Entwick- 
lungsform geben, die so glücklich die Aufgabe löst, das 
Leben und die Bewegung des Gedankens in stetem Fluss 
zu erhalten, als das sogenannte Participium. Weist uns die 
historische, wie die philosophische Sprachforschung in dem 
Verbum, dem Ausdruck der Thätigkeit und des Zustan- 
des im umfassendsten Sinne, die einfachsten Stämme der 
Sprache nach, so hat aus ihm die nie ruhende Arbeit des 
Geistes, indem die Natur und das Leben ihr stets neuen 
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Stoff zuführte, die unendliche Fülle der Bezeichnungen für 
die Dinge, für die Personen und ihre Verhältnisse im No- 
men, und wieder für die neu sich ergebenden Zustände 
und Handlungen dieser den unübersehlichen Reichthum der 
abgeleiteten Verba geschaffen. Aber wie reich und man- 
nigfaltig auch in den gebildeten Sprachen die Mittel zu 
weiterer Entwickelung neuer Formen sind, welche in frischer 
Kraft noch fortwirken, so lagern sich doch im Wesentlichen, 
wenn wir hier von den Bindegliedern absehen, die sich auf 
formelle Functionen beschränken, die alten oder neuen Er- 
zeugnisse der Begriffsbildung in den beiden grossen Massen 
der Verba und der Nomina ab: jedes wahre Begriffswort 
— auch das Adverbium, wenn wir es in seiner eigentlichen 
Substanz erfassen — fällt der einen oder der anderen die- 
ser Kategorien zu: so nahe auch ein abgeleitetes Nomen 
(Lehrer, doctor, diddönaXog) seinem Verbalstamme 
steht: mit der Annahme der Nominalform hat es seiner vjer- 
balen Natur völlig entsagt, und kann nur erst durch Hülfe 
anderer Verba zu dem Ausdrucke eines Zustandes oder 
einer Thätigkeit gelangen ; und eben so hat das abgeleitete 
Verbum als solches (herrschen, dominari, ßaatlsveiv) 
jeden Antheil an der selbständigen Natur des zu Grunde 
liegenden Nomons aufgegeben. Das einzige Gebilde der 
,, Sprache, welches in sich die Natur beider, des Verbums 
und des Nomens, wahrhaft vereinigt, und eben darum eine 
nur ihm eigenthümliche Fülle der Bedeutsamkeit besitzt, 
ist das Participium*^). Es bildet gleichsam die beweg- 



**) Leider entzieht sich die früheste Beobachtung und Benennung 
dieser Sprachform unserer Kunde. Bei Dionysius Thrax Gramm. 13. und 
19. erscheint der griechische Name a««to/^, bei Varro L. L. IX. 32. der 
lateinische Name participium zuerst; bei beiden als schon im Ge- 
brauche herkömmlich. Aus Priscian XI. p. 909. ersehen wir, dass über 
die Stellung des Participiums im grammatischen System zwischen den 
grammatischen Schulen eine Differenz herrschte. Die Stoiker zogen es 
zum Verbum; Andere, die er nicht nennt, aber billigt, sahen es als 
eigenen Redetheü an. Dass Aristarch, dessen Schüler, Dionysius diesen 
Weg befolgt, der Führer der letzteren gewesen, ist wahrscheinlich, aber 
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liehe Brücke zwischen diesen beiden wichtigen Redetheilen^ 
und je mehr es von den Eigenthümlichkeiten des Verbums, 
Yon dem es ausgeht, in den neuen nominalen Charakter, 
welchen e^ annimmt, hinüberträgt, um so vielseitiger und 
kräftiger ist seine Wirkung für den der lebendigen Ent- 
wickelung selbst abgelauschten Ausdruck des Gedankens. 
Es darf mit Recht behauptet werden', dass ein sehr bedeu- 
tender Vorzug einer Sprache in dem möglichst unverküm- 
ten Gebrauch der Participia begründet ist, und dass dieser 
wieder theils von der reichsten Entwickelung ihrer Formen, 
theils von dem freiesten Spielraum in ihrer Anwendung ab- 
hängt. Schon eine oberflächliche Betrachtung zeigt, dass 
in beiden Beziehungen die griechische Sprache einen sehr 
hoheif Rang einnimmt. Denn einerseits hat sie die vollstän- 
digate Durchbildung der Formen des Participiums gewonnen, 
in der sie sowohl für jedes Haupttempus , wie für die ver- 
« schiedenen Modificationen der Vergangenheit sich die deut- 
lichste Bezeichnung ausgeprägt hat, anderntheils aber auch 
für diesen grossen Formenreichthum sich die freieste und 
mannigfaltigste Benutzung, so gut im attributiven, wie im 
prädicativen Gebrauch, zu erhalten gewusst. Die lateinische 
Sprache steht der griechischen schon in beiden Rücksichten 
nach: sie entbehrt im Activum die Form der Vergangen- 
heit, im Passivum die der Gegenwart; und das Participium 
fut. pass. (das sogenannte Gerundivum) ist nicht reiner Aus- 
druck des Zeitverhältnisses geblieben. 

Noch weniger hat der Sprachgebrauch selbst von den vor- 
handenen Formen eine so leichte und glückliche Anwendung 
gemacht, wie im Griechischen, da die Benutzimg verschie- 
dener Participia sich auf gewisse Gränzen beschränkt, von 



nicht zu beweisen. Vgl. Lersch, die Sprachphilosophie der Alten. II. 
S. 61. 62. Die ungeschickte Bildung des Namens ßfroxi^ in welchem 
theils die Form des Abstractums, theils der rein formale Charakter viel 
weniger befriedigt, als in den meisten anderen griechischen Terminolo- 
gien, scheint auf die Stoiker hinzuweisen, die auch sonst in ihren gram- 
matischen Erfindungen nicht immer glücklich waren. 
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denen das GrieehUche nichts weias. Die neueren Sprachen, 
Dänischen sowohl wie die romanischen, haben ina- 
t eine noch grössere Formverkümmerung erlitten, 
genau genommen auf ein Participium activi, des 

und auf eins des Fassivs, des Perfectum, beschränkt 

In der Benutzung dieser Formen findet aber ein 
Unterschied statt, der sich leider entschieden zum 
il der deutschen Sprache herausstellt Von dem 
ten Einfluas nämlich auf den Umfang, den der Ge- 
ier Participia in einer Sprache gewinnt, ist es, ob 
er adjectiviachen (attributiven) SphSre, der 
' Form nach angehören, stehen bleiben, d. h. sich 
die unmittelbare Verbindung mit dem SubstantiTum 
iken und diesem eine Bestimmung hinzufügen, (der 
ände Docht, das zerstossene Rohr, die rei- 
Landschaft, die verwüstete Gegend), oder 
1 das weite Gebiet der prädicativen Satzbiidung 
sten und in ihre Gliederung selbständig eingreifen. 
len es zu beklagen, können es aber nicht in Abrede 
ind noch weniger durch künstliche Neuerungen er- 
rollen, daas unsere Sprache sich bis auf wenige 
gen, die gröSstentbeils dem dichterischen oder hö- 
>rachgebranch angehören, fast gänzlich der prädica- 

h. der für den Bau und das innere Leben des . 
>ei weitem wichtigsten Anwendung der Participia 

hat, während die romanischen Sprachen und das 
le — (selbst das Holländische nnd das Dänische 

hier eine viel grössere Freiheit bewahrt, als das 
e) — gerade auf diesem Gebiete den glücklichsten 
fassendsten Gebrauch davon gemacht haben, indem 
t nur die beiden einfachen Partieipien aufs freieste 



iser scheinbares parL fut. pasB. (eine zu lüsende Aufgabe, 
beantwortende Frage) ist vielmehr die Declination eines 
liehen InfinitivB (vgl Grimm, D. Gr. IV. S. 60. 61); von den 
gesellten Partieipien anderer Sprachen wird gleich die Rede 



»•■■»-. 
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als Theile des Prädicats benutzen; (le roi arrivant s'asgit, 
the king arriving sat down); sondern auch gerade in der 
prädieatiyen Verwendung aus der leichten Verbindung meh* 
rerer den reichsten Gewinn ziehen^ (aimant^ ayant aim^; 
^tant aim^^ ajant 6t4 aim^; loving, having loved, being lo- 
ved und having been lovied). Wir brauchen nur diese und 
ähnliche Participialsti^ucturen , für die es uns an den ent- 
sprechenden Formen keineswegs fehlt, wörtlich zu über- 
setzen, um einen grossen Mangel nicht unserer Sprache, 
wohl aber ihres ausgebildeten Gebrauchs lebhaft zu empfin- 
den. Der Ueberblick desjenigen, was auf dem Gebiete des 
deutschen Participiums wirklich zur prädicativen d. h. satz- 
bildenden Verwendung gekommen ist (bei Grimm IV. S. 
578. 79. und S. 893 — 919.), weist am deutlichsten die engen« 
Gränzen nach, welche wir in dieser Hinsicht nicht zu über- 
schreiten gewagt haben. Ja selbst in den von Grimm S. 
908. IX. aufgezählten Fällen eines absoluten Gebrauchs 
deutscher Participien (klingendes (n) Spiels, eilen- 
des (n) Schrittes, verhängtes (n) Zügels, gesenk- 
tes (n) Hauptes) sind genau betrachtet die Partipia ihrem 
Nomen nur attributiv untergeordnet, und das Eigen- 
thümliche dieser Redeweise liegt in dem absoluten Gebrauch 
des Genitivs überhaupt, wie denn ja auch Adjective sehr 
wohl die Stelle jener Participien vertreten können: festes 
(n) Schrittes, offnes (n) Auges, finsteres (n) Blik- 
kes, demüthiges (n) Herzens. Mit Recht aber führt 
Grimm selbst die unter IX. 3. verzeichneten Beispiele ab- 
soluter Participial- Accusative (dies gesagt, kaum ge- 
redet das Wort, die Augen gen Himmel gerick- 
tet, die Hände empor gehoben) S. 916. auf eine Ein- 
wirkung aus den romanischen Sprachen zurück, wozu bei 
einigen Schriftstellern, namentli<5h bei Voss, aus dem die 
angeführten Stellen zum Theil entlehnt sind, geradezu eine 
Nachahmung des verwandten Gebrauches in den alten Spra- 
chen hinzuzurechnen sein wird. 

Wir haben diese allgemeinen Bemerkungen vorausge- 
schickt, um überhaupt auf die vorwiegende Befähigung des 
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Participiums, In das Satzgebilde gestaltend einzuwirken, 
hinzuweisen, insbesondere aber um aus dem Vorrang, wel- 
chen die griechische Sprache in dieser HinsIcht^ yor allen 
genannten einnimmt, die Begründung herzuleiten, weshalb 
wir auch in der Beobachtung des homerischen Sprachge- 
brauchs vor der Betrachtung ^^r regelmässigen Periode dein 
Participlum eine nähere Aufmerksamkeit zuwenden. 
Eine vollständige und jede einzelne Erscheinung prüfende 
Durchmusterrmg des participialen Sprachgebrauchs In bei- 
den grossen hoinerlschen Gedichten zeigt auch In diesem 
Betracht die Sprache des alten Dichters nicht etwa ärmer 
und unbeholfener^ als die der späteren Zeiten, sondern be- 
stätigt nur in umfassendster Weise, was wir S. 4 des ersten 
Theils unserer Beobachtungen bemerkten: jjwle staunens- 
werth ihre Fähigkeit ist, den mannigfaltigsten Wendungen 
und Schwingungen des Denkens und Empfindens durch die 
Fügung und Verbindung des Wortes nachzugehen." Wir 
finden den ganzen Reich thum an Formen, welchen die grie- 
chische Sprache im Participlum entwickelt hat, In der ho- 
merischen Poesie entfaltet, und wir seh^i ihn mit einer 
Feinheit und Freiheit jedem Bedürfhiss des Gedankens an- 
gepasst, die In keiner Beziehung dem gebildetsten Aufdruck 
der attischen Prosa nachsteht. Es Ist nicht unsere Absicht, 
die Ergebnisse unserer Prüfung, welche alle einzelnen Fälle 
— 7 bis 8 tausend in beiden Gedichten — in Betracht ge- 
zogen und nach Form, Bedeutung und Wirkung im Satze 
gesondert hat, an dieser Stelle mitzuthellen, sondern dem 
Zwecke gemäss, den wir uns bei unseren Beobachtungen 
vorgesteckt, werden wir im Folgenden nur diejenigen Punkte 
hervorheben, in welchen der homerische Gebrauch des Par- 
ticipiums seine Eigenthümllchkeiten aufweist, deren Beach- 
tung um so anziehender ist, je mehr sie entweder in dem 
Festhalten der später verschwundenen, oder in dem ersten 
Versuche später allgemein gewordener Ausdrucksweisen be- 
stehen. Wir legen- der Anordnung des Stoffes, die vir zu 
befolgen gedenken, eine Bemerkung zu Grunde, welche 
überhaupt für das Wesen des Participiums nicht ohne In- 
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teresse ist: das Participiam ist zwar seiner Natur nach die 
einfachste Umbildung des Verbums zum Nomen: aber seine 
Wirksamkeit und Anwendbarkeit zur Nachbildung des le- 
bendigen Gedanken» i8t um 80 grösser, je weniger die 
Umwandlung zum Nomen zur vollständigen Ansftlhrung ge- 
langt ist; oder mit andern Worten: seine innere Verwandt- 
schaft zum Nomen steht im umgekehrten Verhältnisse seiner 
Einwirkung auf die Satzgliederung: je weniger das Parti- 
cijpium in dem Charakter des Nomons, dessen Merkmale es 
in seinen Endungen an sich trägt^ aufgeht, desto mehr Frei- 
heit und Beweglichkeit hat es sich für den Ausdruck des 
sich entwickelnden Gedankens bewahrt* Es scheint, als ob 
die griechische Sprache dies eigenthümliche Verhältniss des 
Participiums zur Natur des Nomons auch darin anerkannt 
habe, dass sie zwar die sämmtlichen Endungen desselben 
('(09, -oQy *Biq, -dg, -fisvos u. s. w.) den nominalen im Wesent- 
lichen völlig entsprechend gebildet, doch aber für jede eine 
Besonderheit bewahrt hat, welche es vom eigentlichen Ad- 
jectivum unterscheidet. Dieser Auffassung gemäss wollen 
wir die nachfolgenden Bemerkungen 1. an. die wenigen Par- 
ticipia anknüpfen, welche ihre verbale Natur völlig aufge- 
geben und zu Substantiven geworden sind; 2. aus dem 
adjectivischen oder attributiven Gebrauche der Par- 
ticipia die bemerkenswerthesten Erscheinungen hervorheben, 
und 3. eine Uebersicht des bei weitem umfassenderen Ge- 
bietes nehmen, auf welchem das Participium, dem Prädicate 
des Satzes angehörig, auf mannigfache Weise die Structur 
desselben belebt, bis zu der Gränze hin, wo es auch^von 
dieser Abhängigkeit sich lösend den Versuch macht, sich 
in dem absoluten Gebrauch eine neue 'Selbständigkeit zu 
gewinnen. 
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Der Uebergang vom Begriff des Verbums zu der no- 
minalen Bedeutung macht so sehr das Wesen des Partici- 
piums aus, dass es wohl in keiner Sprache an Beispielen 
fehlen wird, in denen sich die letztere zu so entschiedenem 
Uebergewicht vorgedrängt und fixirt hat, dass nur noch der 
Charakter des Substantivs darin empfunden wird; vgl. unser. 
Freund, Feind, Heiland, adulescens, rudens, animans, 
Fascendant, le revenant, the being, tke lightning u. s. w. 
Je kräftiger das Bewusstsein von der beweglichen Doppel- 
natur des Participiums sich geltend macht und im leben- 
digen Gebrauch erhalten bleibt, desto weniger werden ein- 
seitige Bildungen dieser Art auch in die späteren Zeiten 
sich fortsetzen , sondern jene Erzeugnisse einer früheren 
Periode werden mehr als die halbverstandenen Ueberreste 
eines abgestorbenen Formationstriebes in den Sprachen stehen 
bleiben. Dies zeigt sich sehr deutlich bei den sämmtlichen 
hieher gehörigen Erscheinungen, die sich im homerischen 
Sprachgebrauche finden: wir zählen folgende dahin: y^qtavy 
fiid(av, KQi(av (oder xgeiorp mit seinem femin. xQsiovoa, X48.), 
'&8Q(mwvy /JU)v<ja, cpaf^&mp^ eti^ovaa, ^hopreg und diieißovrsg, ^ 
712. Die vier ersten, welche einfache persönliche Ver- 
hältnisse bezeichnen, kündigen sich als. sehr frühe Bildungen 
der Sprache schon dadurch an, dass bei keinem der Ver- 
balstamm, von dem sie als Participia abgeleitet sind, in 
späterem Gebrauch geblieben, sondern durch vollere For- 
men oder durch neue Themata ersetzt ist; wie yriQoo) oder 
yriQdöy.oj ^ xQahct) und O^sQa^svcoy und auch zu fi^dwv scheint 
sich der active Präsensstamm, fi^dco nur bei Sophocles (An- 
tig. 1119) in einem wahrscheinlich willkürlichen Archais- 
mus zu finden, während fit'8of4ai und fi^öoiicu im wirklichen, 
doch auch nur dichterischen Gebrauche waren, und das 
noch als wahres Participium gebräuchliche iiH8(m {T 276. 
H 202. n 234) auf eine veränderte Präsensform hinweist. 
Auch sind sie, ausser y/^wf, dessen in der Natur begründete 
Bedeutung sich immer in Uebung erhalten hat, wenig in 
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den Gebrauch der späteren Prosa tibergegangen, vielleicht 
auch weil sie vorzugsweise sich auf das Verhältniss des 
heroischen Königthums bezogen. Gewiss aber darf man 
gegen den participialen Ursprung dieser Nomina nicht die 
fehlende oder unregelmässige Femininform einiger geltend 
machen : mit der Bezeichnung des yigMv verband sich so 
sehr der Begriff der männlichen Würde, dass die Verwen- 
dung zum Femininum imterblieb ; eben so hat der homerische 
^BQanoiv so bestimmt als vertrauter iMener und Beirath seine 
Stelle im Gefolge des Fürsten, dass er das weibliche Ge- 
schlecht ausschliesst: die d^egditoupa, nach der Analogie von 
Xdcav, X^oufa ohne Erinnerung an den participialen Ursprung 
gebildet, gehört dem Worte, wie der Sache nach späteren 
Zeiten und Verhältnissen an. Die beiden mythologischen 
Namen der Movaai und des ^ai^cav^ welcher letztere im Ho- 
mer (abgesehen von der Benennung des einen Bosses der 
Eos %p 246) nur Beiname des Helios selbst ist {A 735. 
e 479. T 441. i 388), geben sich deutlich genug als die An- 
deutung d,er göttlichen Wesen kund^^, die sie bezeichnen: 
doch ist auch hier für beide participiale Formen, so sicher 
auch der etymologische Zusammenhang mit ^atay wie mit 
g)aoff, (^advta ist, ein entsprechendes Präsens im wirklichen 
Gebrauche nicht nachzuweisen. Deutet dieser Umstand auf 
sehr alte Entstehung dieser participialen Nomina hin, so 
hat es mit den Wörtern ai&ou(Ja, rivovreg und dfislßovrs^ eine 
andere Bewandtniss. Auch bei ihnen ist der Ursprung aus 
dem Participium nicht zu bezweifeln; aber es sind Aus- 
drücke aus dem täglichen Leben, vielleicht aus einem tech- 
nichen Sprachgebrauch, bei dem man sich leicht eine be- 
queme Ellipse erlaubt, selbst ohne sich immer ihrer bestimm- 
ten Ergänzung bewusst zu sein. Die offene Halle an der 
«vAt}, wekhe der Frühsonne freien Zutritt Hess, erhiölt sehr 
natürlich die Benennung der sonnenbeschienenen und 



*8) ^Movaai — von (mäm in der doppelten Bedeutung des aufstro 
b enden Hauches und Geistes" Preller, Griech. Myth. I. S. 279. ' 
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durchglütten {y.at(xXafmofAirri vno rov {(Xlov), zu welcher 
die willkommene Kühlung der iiiyctqa cxiosvta in passendem 
Qegensatz steht. Die kräftigen Sehnen, von denen man bei 
Menschen und Thieren die Spannkraft des Körpers ab- 
hängig sah, erhielten mit Recht die Bezeichnung der span- 
nenden, rivovreg ^'),ujii der Zimmermann nannte die sich 
im First begegnenden und wohl in einander gefugten Spar- 
ren des Daches (rovg tb xXvrog rjQitQs z^ycrwvy daifiaTOg vxjyriXoto 
ß(ag dv^fioav dXsshwv. ^712.) dfislßoyceg^ doxo\ fisydXai dXXrjXcug 
'jtQoanl'JTzov&cu Säte ßaardl^eiv Tijy ^Qoq^r\v. Schol. zu d. St. Bei 
keinem der drei Ausdrücke wird es gerathen sein, ein be- 
stimmtes Substantiv zu ergänzen; es gehört zu der popu- 
lären Redeweise, nach einem allgemeinen Gefühle die Vor- 
stellung von etwas Persönlichem in das Leblose hinein zu 
tragen, und gerade diesem Bedürfniss dient das Farticipium 
auf seiner rein nominalen Stufe am besten. 

Ob zu den aus Partici^ien entstandenen Substantiven 
der homerischen Sprache auch das Wort «wx^ßrij zu zählen 
ist (an den beiden Stellen J 483. aiysigog wg, ff gd r' iv ei- 
afisvy iXeog fisydXoio neq)vxri und O 631. ßovalv — ai ^d t' iv 
siafisvYi iXsog (ieydXoio v^fiorvou), könnte nach Buttmann's Er- 
klärungsversuch (Lexil. 2. S. 23. 24.) zweifelhaft erschei- 
nen: er will es mit dem Adjectiv tiioeig (E 36. in^ rjwsrci 
2!}iaiidvdQ<x>)^ ^VLig, auum geben, und durch dasselbe mit 
einem verschollenen Nomen riiov voa verwandter Bedeutung 
in Beziehung setzen. Offenbar hat ihn, und mit gutem 
Grunde, gegen die participiale Ableitung die herkömmliche, 
seinem grammatischen Sinne widerstrebende Zurückführung 
des Wortes auf 17^*01 bestimmt, welche man höchst unpas- 
send, wie er richtig bemerkt, durch die Form euncu der 3. 
p. pl., deren a seinen organischen Ursprung hat, zu stützen 
suchte. Auch wir halten sie für völlig verfehlt, obgleich 
der Schol. A. sie durch einen andern künstlich angelegten 



xai x«Vv**«. Schol. ad. Y 478. richtiger als ici rtwtam mvüo. SchoL ad. 
E 301 
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Apparat vertheidigt : yiyov% djto rov iiiiivriy 6 bfj.(xX6g roiiog 
— , sItcc xard didXvaiv rov ri eig e xa\ a iafi^vti mg ijXou idlcj, 
fiyri idpi ya\ yard izksovacfiov rov i eiafi^ifq ^^). Allein grossere Be- 
achtung verdient ohne Zweifel die erste Hälfte dieses Scho- 
lions: iv emfisvfj: iv xad^vögoi xoä ßrtravvidei röito). vivofida&ri dh 
aTto trjg iy/Q6€(og rdÜf qivrwv icai dradoaecog iragd rtfv faip. Das 
Weitere: ^ geiafz^vri rtg ovaa, 6 yaraggeöfisvog röirogy y.ard dcpal' 
QTimv rov Q ist wieder ein abenteuerlicher Einfall, der sich 
noch einmal mit dem Zusatz wiederholt: cpvkax&sförig rrjg da- 
Gslag rov q. Welche Bewandtniss es aber mit dem unbe- 
stimmten Nomen eaig habe, auf welches Bezug genommen 
wird, und welches dort nach der Erklärung dno rrig — 
di^adoaewg ^Yon irifii, im Sinne von öubmitto abgeleitet zu 
sein scheint, erläutert das folgende Schol. L. gewiss rich- 
tiger durch folgende Bemerkung : o)g dsl^afisfrl fisro^Mov ovofia, 
Qvrojg elafifvri^ wg xai ^w^ofievög^ ix rov am ro ivdvofiai, o'JTov 
av^vq dvadldorcu ma. Zweierlei ist hieraus als Ansicht des 
Scholiasten zu entnehmen.: 1) dass das dem Worte zu Grunde 
liegende Participium nicht als part. perfecti, sondern aor. 
1. med. zu betrachten; 2) dass dasselbe auf das io), ivw^u 
zurückzuführen sei. Ueber das Erste durfte kein Zweifel 
sein, wenn man tiberall den participialen Ursprung, dem man 
sich doch sphwerlich entziehen kann, und dem auch Butt- 
mann offenbar nicht völlig entsagt ^^, annehmen will, und 
das völlig gesicherte de^fievr} für ein Behältniös, namentlich 



26) Sollte selbst Theokritos 13, 40. den von den neuem Herausge- 
bern aufgenommenen Ausdruck: lyV/i'« iv x^RH* (Meineke: /o(>tw) mit 
Beziehung auf diese Ableitung der fta/ifvijy das 26, 16. bei ihm sich fin- 
det, gewählt haben, so könnte uns das doch nicht für eine in 3ich selbst 
unmögliche Ansicht bestimmen. Allein jene Lesart ist nicht so gesi- 
chert, wie es auch Lobeck (Paralipomm. p. 349. u. Teehnol. verbb p. 
1Ö4.) anzunehmen scheint. Die ältesten Ausgaben und , wie es scheint, 
auch die meisten Handschriften haben: ftfiivw iv ;^6%w oder /o^w, was 
recht wohl zu unsrer Erklärung des itafjtfvri stimmen würde. 

2«) „Hat nun jene Etymologie von ij^*«» etwas Wahres.** 
S. 24 

4 
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des WasserS; eine Cisteme; bietet eine willkommene Ana- 
logie. Das zweite ist freilich nicht so gewiss: denn die 
Existenz einer Aoristform eldfiriv von svvvfit wird nirgends 
nachzuweisen sein. Ist aber die^ Aspiration in eiafAsvrl nach 
den mehrfachen Andeutungen der Scholien, auch der ganz 
ausdrücklichen Behauptung: daavvrdov diro r^? tCEcog^ so wie 
durch Apöllon. Bhod. 2, 795. ßa&vmelovrog icp^ eiafievatg 'Tirloio 
als gesichert anzusehen, wie sie denn auch von Bekker und 
Faesi aufgenommen ist, so wird mau ein ausgefallenes a im 
Aorist des digammirten eco, ewvfit, nach Analogie des exsa, 
sxria und selbst des von den Scholien erwähnten, wenn auch 
nicht nachweisbaren Qstdfisvogy imm^r erklärlicher finden, als 
in eca, t^w oder m irffn. Was aber die Bedeutung betriflFt, 
so kommen sowohl die homerischen Stellen, wie die im 
ApoUonius Khodius (2, 795. 813. 3, 1202. 1220. ,4, 316.) 
und bei Theocrit. 25, 16. {leificSvsg inodqoaoi eiafisvat te) in 
dem Sinne einer mit Gras und Kräutern bedeckten Gegend 
überein. Wird eine solche schon an sich nicht unpassend 
als eine, die sich angethan, geschmückt hat, be- 
zeichnet, so deutet der älteste homerische Gebrauch, der 
den Zusatz des skeog fisydXoio gewiss nicht als müssige Aus- 
füllung hinzufügt, auf einen natürlichen Gegensatz hin: in 
der weiten sumpfigen Niederung heisst zum Unterschiede 
von den völlig mit Wasser bedeckten oder nicht der Vege- 
tation zugänglichen Strecken, der fette Boden, der das 
grüne und blumige Wiesenkleid angelegt hat, 
eicffievii^'^. So, scheint mir, wird auch dieses Nomen, das 



*^) Das schwierige Wort hat die alten Grammatiker viel beschäftigt ; 
aber keiner von ibnen gelangt zu einer sichern Ableitung. Hesychius, 
das Etymol. Magn., das Etym. Gud., Suidas, Phavorinus, Eustathius 
wiederholen mehr oder weniger ausführlich die oben aus den Scholien 
vorgetragenen Ansichten: nur das «W iMonat, das ich ,für das allein 
richtige halte, bringt keiner wieder vor. Hesychius gibt die dem Sinne 
nach gute Erklärung: to'tto? ostov^da g>virai> noTanov dnoßuwo^f und 
ot naXuiol bei Eustathius: yofjifd rf9uy(6dfiq o&ip UV itoraftog vttoxo}- 

Qn^tl* Um so weniger lässt sich die flaut ¥t] durch x^Q^ ^ßfvoq^ locus 
depressus erklären, weil nicht der Boden sich gesenkt hat, sondern 



I 
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einer sehr frühen Naturbeobachtung seinen Ursprung ver- 
danken naag, als altes Participium aufgefasst, dem der ver- 
änderte Accent dem Gebrauche gemäss nominalen Charak- 
ter aufgedrückt hat^ einer lebendigen Anschauung wieder- 
gewonnen. 



2. 

Indess für die Beobachtung der in lebensvoller Ent- 
Wickelung begriffenen Sprache haben die wenigen zu Sub- 
stantiven gewordenen Participia kaum ein anderes als anti- 
quarisches Interesse: sie weisen uns in eine sehr frühe Pe- 
riode -zurück; in welcher einfache Verhältnisse durch die 
einfachsten Mittel ihren Ausdruck empfingen. Gerade mit 
dem Aufgeben einer hier nur beschränkenden Selbständig- 
keit und durch den Anschluss an die den Satz beherrschen- 
den- Nomina, deren feinere und wechselnde Beziehungen sie 
anzudeuten bestimmt sind, treten die Participia in ihr eigent- 
liches Lebensgebiet. Auf diesem aber ergibt sich alsbald 
jener bereits bemerklich gem^ichte Unterschied: ob der An- 
schluss des Participiums an das Substantivum ein so voll- 
ständiger ist, dass es in der Bezeichnung von dessen Eigen- 
schaften oder Zuständen seine Wiricung erfüllt hat (adjec- 
tivischer oder attributiver Gebrauch), oder ob es in 
der Anlehnung an dasselbe an der durch den Satz selbst 
bewirkten Aussage seinen selbständigen Antheil nimmt 
(prädicativer Gebrauch) ^^). 



das Wasser zurückgetreten ist. — Hesychius führt auch ein Masculi- 
num ita/*(v6v, mit der offenbar schwankenden Erklärung vi^vff*ov, xoiXov, 
ßoravtaSfj an, woraus nichts anders zu schliesen ist, als dass das Wort, 
als ursprüngliches Participium, auch adjectivisch gebraucht zu sein 
scheint. 

'^) Ein Beispiel stellt am einfachsten die Bedeutung dieses Unter- 
schiedes ins Licht: S 9. 

4* 
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Wenn nun vorhin der griecbiachen- Sprache im Allge- 
meinen die grösste Freiheit in der letzteren Verwendung 
des Participiums und damit ein weit reichender Vorzug, 
namentlich vor unserem deutschen, zuerkannt ist, so gilt 
dies schon im höchsten Grade und weitesten Umfang von 
der Sprache der homerischen Poesie. Für die Beurtheiluug 
des Verhältnisses zwischen dem zwiefachen Gebrauche, von 
dem hier die Rede ist, fuhren wir nur im Ganzen das gleich- 
sam' statistische Ergebniss unserer Beobachtung an: dass 
Participia in adjectivischem Gebrauche in der Uias unge- 
fähr 360, in der Odyssee etwa 300 mal vorkommen; da- 
gegen als Theile des Prädicates allein im Nominativ d. h. 
im Anschluss an die Subjecte (welches der bei weitem ge- 
wöhnlichste Fall ist) in 'der Ilias etwa 3200, in der Odyssee 
2400 mal sich finden: letztere also reichlich acht mal öfter 
als erstere. Ein Versuch ähnliche Vergleiche an deutschen 
Schriftwerken anzustellen, würde ungefähr das umgekehrte 
Verhältniss und darin. den ungemein grossen Unterschied in 
diesem so höchst bedeutungsvollen Sprachgehrauch recht 
anschaulich machen. 



dfV ti7t(a¥ ottxoq tfXi Ttrxyyiikhov vlhq ioto 
XttXnm TfUfiqfutpoP' 

_ • • • 

Von den vier Participien dieses Satzes sind 2. und 4. nTny/ihov und 
gtanqtuivov rein adjectivisch (attributiv), Bezeichnungen, die ganz 
abgesehen von dieser Aussage dem adinoq zukommen; tiniov aber und 
nfifAfPov stehen prädicativ: denn sie führen die Umstände eben dieses 
Vorgangs aus, das eine in Sezug auf das Verhalten des Subjectr, das 
ander<i des Objecto. Oder man vergleiche tf* 531. 

ntnTUfiivaq iv ;|ff^ol nvkaq i'/<T< 
mit Vs. 535. 

avTi>q inav&dfuvcu oavldotq nvMvIa^ dqu^vlaq. 

Das Trmrafidmq gibt prädicativ den jetzt zu bewirkenden Zustand der 
Pforten an, während das tnnuvwq dguQvlaq ihre auch sonst vorhandene 
Beschaffenheit attributiv ausführt Die attributiven Participia 
sind für die Bedeutung des Satzes als solches zu entbehren; die prä- 
dicativen machen ein wesentliches Moment desselben aus. 
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Sind unsere obigen Zahlenangaben theils absichtlich 
allgemein gehalten^ weit es hiei^ nur auf das Gesammt- 
resultat ankommt und die Möglichkeit eines Irrthums nicht 
ausgeschlossen sein soll, so übersehen wir auch keineswegs^ 
dass die Gränzen der attributiven und prädicativen Par- 
ticipia sich nicht überall mit völliger Schärfeziehen lassen^ 
dass vielmehr ein recht waches imd eindringendes Verständ- 
niss sich das Gefühl für eine solche mittlere und über- 
gellende Stellung lebendig erhalten wird. Wir machen auf 
einige Beispiele dieser Art aufmerksam^ an denen das 
niclit fest abgeschlossene Verhaltniss des Participiums wohl 
beachtet werden muss, obgleich es in unserer Sprache schwer 
oder gar nicht wiederzugeben ist. 

^292—94. 

xai ydq %l$ d"* iwa (jirjva ^hoy» ano f^g dXoyipw 
daiaXtuf' Cvv in(i noXv^f^yqt^ ov izsq deXkou 

.£478. 

r 

und A 482. 

— — — diiq^ dh xvfia 
(nelQTj itOQq)^Qeov fisydX* la^e vriog io^arig. 

In diesen drei Fällen liegt zwar die Erregba-rkeit 
der Meeresfluth, der feuchteHauch der Winde und das 
Dahingleiten des Schiffes dem Wesen der Nomina so 
nahe^ dass man die Participia attributiv zu fassen geneigt 
sein, imd meistens mit der Uebersetzung des erregten 
Meeres, der feuchthauchenden Winde und des da- 
hinfahrenden Schiffes ihrem Sinne genügt zu haben 
glauben wird; allein überall sagen die Participia zugleich 
das für den vorliögenden Fall geeignete Verhalten von 
Meer und Winden und Schiffen aus, welches in seinem Zu- 
sammenhange mit deni Prädicate strenge genommen im 
Deutschen eine Auflösung wie: wenn eserregt wird, 



aie feucht wehenf^ als es dahin fuhr, erfor- 
ünd 

i8. 

dn-Q- oder 
9. 

ilfunt Ttä, ore fioi ni-etarot j^alm^Qta dovQct 

cht unser: des abwesenden oder entfernten 
seua, um den todten oder erschlagenen Pe- 
nocli nicht der zugleich prädicativen Beziehung: da 
in die Ferne gegangen, nachdem dieser ge- 



TOiatv S' atfiivov ovqov ih yiatixwais li4d-^rri 
dKQarj Z^(fvqa*, xeldSovc' *'wi oivoita. ixövtov, 

i ich entschieden mit Ameis (in der RecenaJon von 
Jahns Jahrb. LXX. 3. S. 257.) für die Besiehung 
IdSoirza zu ovQov, und fasae es eben darum rein prä- 
in naher Verbindung mit «t: dass er dahin 
ihte über das dunkele Meer. Dass die Bedeu- 
les «tldduv so gut zum Winde, der das Wasser auf- 
en macht, 'wie zum rauschenden Wasser paaat (^ 576.), 
sich klar und wird durch die Scholiasten bezeugt. 

och nicht von diesem zum Theil schwankenden und 
jen Gebrauch der Farticipia wollten wir zunächst 
n, sondern von dem durchaus gesicherten und ver- 
en, wenn schon dem prädicativen an Umfang bei wei- 
tchstehenden, in welchem sie sich attributiv dem Sub- 
' anschliessen und sich grammatisch den Ädjectiven 
lus gleich stellen. Viele derselben sind so durchaus 
ivischer Natur geworden, dass sie von jedem Zeitver- 
ise absehend eben nur die stehenden Eigenschaften 
omina bezeichnen, und recht eigentlich in die Klasse 
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der sogenannten epitheta omantia gehören, wie die Ivrea 

vwv y dyiaiiiha dovQara, nsnvvfiha fiijdsa, idvXai itqdnidsg und 
Aehnliches, wobei für das Gefühl des Griechen gewiss eben 
so sehr der participiale Charakter des Beiwortes sich ab- 
schwächt, wie bei unserm reizend, rührend u. dgl. 

Von der grösseren Zahl derer aber, welche auch im 
attributiven Verhältniss den Charakter des Participiums nicht 
verleugnen, soll hier nur dasjenige bemerkt werden, was 
dem homerischen Sprachgebrauch ganz oder vorzugsweise 
eigenthümlich ist. Zuerst heben wir die Beobachtung 
hervor; dass bei weitem die meisten adjectivisch vor- 
kommenden Participia dem Präsens oder Perfectum 
angehören, nur sehr wenige, welche wir weiter unten in 
nähere Erwägung ziehen, den Aoristen entlehnt sind ^^). 
Der Grund davon ergibt sich leicht aus der vorherrschen- 
den Function, welche die attributiven Participien zu ver- 
richten haben, dauernde Verhältnisse und habituirliche Zu- 
stände ihrer SuBstantiva auszudrücken: dies geschieht am 
natürlichsten entweder a) durch das Präsens solcher Verba, 
welche ein bleibendes Verhältniss aussagen, oder durch das 
Perfectum anderer, deren eingetretene uujd andauernde Wir- 
kungen anzudeuten sind; das letztere wird sowohl b) durch 
die perfecta passivi, als auch vorzugsweise durch die c) 
perfecta activi erreicht, die. in intransitiver Bedeutung 
stehen. Wit erinnern für den Fall a) an Beispiele ^ wie 
nvQ XaiinsTOOpp^ ai&o/iefOVy 'O'eoi aihv iöv^sg , VXvfima öwfiaT* Siov- 
T£$, ßQoro'i atrov adovreg, ;fa^aV iQ^ofisfoi, Zsvg ai&iQi faitav, qiQE<5\ 
[imvofiivri^iy dxvvfihri xQodiriy itvgyfx) iiä ngov^opti, itsgirgo^^mv 
iviuvrog, aiylri itafjiqjavöoxTay und ähnliche; für den S^all b) an: 
ägfiaza ed nmvyiaafiiva^ drifioyiqovxBg nol^fioio ite^avfiivoi^ xexo* 
Qv&fi^vog aiß-oni laX^^, yiqivqai isgyiihai^ d'dlafioi nkrialoi oXItjXcov 



] 



^^) Ganz isolirt steht, seiner eigenthümlichen Bedeutung gemäss, das 
f part. futuri iaaofievot, welches, als die künftig lebenden bezeichnend, 

wahrhaft a(]yectiyisch ist {*ai 4aaofihotai> iwt* dv&fjwjtoiot, r 287), wie auch 
Jenes Neutrum: rd t iovru tu t* ioaofitva ^(^ % iovra» 
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wMä di Xvyßä, Kgijvai TBteafifi^viu äXlvdtg äili;, n^ksxvg dpqio- 

, und für den Fall c) an: nidoi i:%ii(i\? «orl toX%ov 

war^ini v-mQtiqi"^ «^»^vlst,, TsrilijOTf ötifiöi, &äfivove i^ 
■eqiviiiTag, arl-feg dawloi «al tCoqv&MUi x«l ifisai iteqip/xvftei, 
ßoög Qtvoto TSTstijfdfs, ^o)<nf,Q rfptjpcJf, re&aXvla Hqati, 
\QT:i6zeg noirii, yam^Qa ftefmvlUr, iSftta in\ mij&og mino^^ia- 
i viele ähnliche. 

hängt mit dem adjectivischen Gebrauch der parti- 
aesentia und perfecti zUBamnien, daes die beiden 
a, welche wir in den homerischen Gedichten von 
ien finden, — £nma^ivo>g H 317. K 265. fl 623. 

und iaavu^^g F 85. 698. ^ 55. 172. 364. 511. 
— ebenfalls diesen Zeiten entnommen sindj nur in 
md nicht etwa im Aoriste, kcmnte sich die feate Be- 

eines dauernden Verhaltens ausprägen, die der Ad- 
Bildung vorausgehen musste. Aus demselben Grunde 
ur eine beschränkte Zahl ton transitiven Verben, 
wir znm attributiven Parti cipi algebrau che bei Homer 
It finden; der Begriff der eigentlichen Thätigkeit 
nicht in dies Gebiet hinein; nur solche transitive 
die sich mit ihrem Objecte wiederum zur Darstel- 
les Znstandea verbinden, konnten hier an ihrer Stelle 
la sind dies namentlich die des Besitzes und In- 
ithaltens: OAiffiMi« ^cJ/iar' ej^omeg {A 18), ävägoi uf 
ov lionag (E 245), Täv^akov jjaiAi' «iy*' i^ona (A 583), 
fuix' ^wf, xQuSiiiv 8" ilwfom {A 225), 'E^fiiivriv 'Aalni* 
V xoTu x6X<aov iyo'iaag (ü 560), olttor xtfavSö^a noUji 
La {S 96), (Wottff (fißof "j4^\iog (po^BoCcag (B 767), die 
issens und Verstehens: eld<ig •navzolovq -ze d6Xovg 
•a 'üvxvä (r 202), KtxaQiaftiva eiStüg (& 584), its'aifvndra 
\ 361) und KeSvd iSvta (« 428), und öfters in diesem. 
lit dem Genitiv, an den lateinischen Spracbgehrauch 
ad: /^d-j^rjg ev tiSott nttcrijs (B 823), Ütonooniotv tv sW^g 
), SV eidtög TexTOffufaW (e 250); ferner Seduijuärsg «iKifr 

und ^vtiardfttrot 'noleftlf^dv (S 611). oder — dibtx^fiiv 



»' 
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rjdh (fißsa^ai (E 222) ; dazu kommen noch vereinzelte Ausdrücke, 
die zusammengefasst ein Verhalten oder eine Eigenschaft be- 
zeichnen, wie die fi^vea nvelovreg ^Aßarrsg (B 536), die ßqoroi 
in\ id^ov\ aVzov- sdovrsg (& 222) und die nhorteg vSchq fiikav 
Aiay\izoto Tgweg (B 825). 

Von aoristischen Participien, welche sich, wie wir spä- 
ter sehen werden, in dem prädicativen Gebrauche am frei- 
esten und mannigfachsten entfalten, wird man attributiv nur 
solche angewandt finden, die eine Thatsache aussagen, 
deren dauernde Folgen als sich überall gleichbleibend sich 
von selbst verstehen, oder bei denen wir mit dem Factum 
genug wissen, um davon den Zustand, der daraus hervor- 
geht, ableiten zu können. Es sind vor Allem die in dieser 
Beziehung wesentlich gleich bedeutenden Oavovreg und xa- 
[Aüvreg. Hat der alte Dichter für jenes auch oft genug das 
Perfectum rsOnicSg und ycarmsi^vriwg gebraucht, besonders in 
den vor Odysseus' Augen schwebenden ^vxcä vsxt(ov xarar«- 
^rrioirwv (1 541. 564. 567.), wo die Art der Existenz nach 
dem Tode vorgeführt wird, so ist es doch andererseits cha- 
rakteristisch, dass eben so häufig durch den Moment des 
Todes selböt, hinter dem uns ein Einblick in die Zukunft 
nicht gestattet ist, durch das part. aor. '&av6vcsg die Abge- 
schiedenen bezeichnet werden. Schon jenes to ydg yiqag 
i<jT\ •aa^ortm (77 457. 675. ^ 9. o) 190. 296.) von demjeni- 
gen, was die Ueberlebenden an Ehre und Klage für ihre 
Vorangegangenen zu thun vermögen, ohne auf ihren Zu" 
stand selbst einzuwirken, wenn einmal der entscheidende 
Augenblick eingetreten ist, macht die Wirkung des Aoris- 
tes recht deutlich; aber auch überall sonst wird man in 
dem '&av(6v (71 80. O 350.' X 389. X 486. 554. « 93.) die 
Gfränze zwischen Leben und Tod schärfer angedeutet fin- 
den, als in dem nur dem Zustande nach dem Tode ange- 
hörenden re^niwg. Da nun diesem ^afovrsg das xafiorreg im 
Homer völlig gleich erscheint an den vier Stellen: T 287. 
ot vnivBQ'&B xccfiovzag dv&gciizovg tivvva^ov, ^ 72. und w 14. 
^pvxcclf 8ido)Xa }caii6rc(ov und X 475. vexQoi, ßgormv eldmXa aa^oV' 
Twy, so i&t eine ähnliche Grundbedeutung zu erwarten, und 
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Buttmann (Lexil. 2. S. 237. fif.) hatte sehr Recht, sich gegen 
A'iP. D-owöhnliche AufTasBung der defundi labonbus et miseriis 
tmanae oder vita fttncti zn erklären, welches abge- 
■on andern Gründen ein Perfectum erfordert hätte: 
aber wohl zu beachten, dass im Homer das part. 
niemals vom Tode gebraucht vird, sondern est bei 
n diese Bedeutung annimmt. Dennoch fasst Butt- 
en Grund der Sache nicht scharf genug, wenn er 
dem späteren xennrixÖTtg gleich, fttr die Müden, 
äfteten nimmt^'*). Die .Bedeutung des Zustandea 
3n dem homerischen part. aor. (denn nur dieses ist 
len) fem gehalten, und die des entscheidenden Momen- 
acht werden. Vergleichen wir folgende Stellen, wo 
'istas xaftetf eich in anderen Verbindungen findet: 
o^Sd mj d#ßi;iTai dvtäfi.i^v sKttfiov Si ftoi Sacc ttävrtj na,- 
[. ff 150. ff^Si ft(# ivtäwa» • iiqIv ya^ ndfie "^iTgas dfAiMv. 
«r t' ^rael ovv ixafiov 'Jtokiog ■aeSloto &äovacu, Icftkö', ovo" 
affi ftetä (pgeifi pyyetai ailxif. '1* 26. ö y insi itdfis 
mlqiist, ftuovs ix iHKUftöto SviöOexa X^azo xoiiQovg, V 63. 
g IitaQmf — ftäXa yÜQ xdfie tfalSifia yvüt 'Emoß' iiiata- 
613. 1} d* tt^a altov iivTiaax', i'ste'l xdftt ddxQv liovcw ao 
an, dasa der ersten Bedeutung der mühevollen Ar- 
[i die zweite: der Mühe erliegen, nicht wet- 
Inen angeschlossen hat. Diese haben wir auch in 
lo'iTf; zu erkennen, nicht als die noch in Ermü- 
ind Ermattung befindlichen, sondern ala die, wel- 
Mühe oder Noth des Lebens erlegen, welche er- 
t in d.en Tod gesunken sind; es bezeichnet 
ie das defuncti die dem Tode vorausgegangene 
mg der Sfühe und Arbeit, sondern das Versagen 
Sfte im Tode, wie in jenen Beispielen die Kraft 



will den Euphemismus des AuadruckB als einen Bolchen faa- 
rch man die, welche man ja noch ah handelnd und empfin- 
iabei als Gegenstand eines Dienstes von unserer Seite, dessen 
niBst sind, betrachtet, aach noch als leitend, aber ihrer 
chen Kraft beraubt, darstetlt." 
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der Augen und der Glieder versagt. Das homerische xexfitioig 
dagegen deutet den Zustand der Ermattung nach der Ar- 
beit an, von dem Erholung und Kräftigung möglich ist : so 
2^ 261. dvögi dh XFXfiTidJTt fi/vog fi^ya mvog di^ei, U 44. ^«mä di 
H dxfirlreg xsxfiriorug dvdgag arrif daaifiev^ W 232. xUv&rj xe- 
xfxriwg^ X 31* ivß^ ^[ih fih ylvxvg viivog i'JirjXvd^e xsxfitiojta. Diese 
Ermüdung oder Erschöpfung hat der alte Dichter nicht auf 
den Zustand nach dem Tode übertragen, wie es von Spä- 
teren (schon von Aeschylus und Thukydides), wie ich glaube, 
durch eine Verkennung des ursprünglichen Gebrauches ge-^ 
Bchehen ist. j 

Dem xafjiöfreg und -^avonsgr steht einige Male auch 
q)&fyi8Voi und xazacp&ifisvot (A 491. w 436) gleich, ebenfalls in 
der Bedeutung des Aoristes, entschwunden, in den 
Tod gegangen, nicht etwa vernichtet: denn über die 
Art eines zukünftigen Zustandes liegt keine Andeutung in 
dem Worte; ähnlich wie der Dichter den Untergang der 
Sonne, hinter welchem dem sterblichen Auge kein Blick in 
ihren weiteren Lauf vergönnt ist, regelmässig d,urch das 
part.. aor. ^g rj^iov xaradtna («556. r 424. T 162.) und dfji 
TieUo) xaxadvm (iz 366. ^ 592. ^ 210.) bezeichnet, während 
ihr Aufgang, dessen weiteren Verlauf wir verfolgen können, 
durch das part. praes. geschildert wird: ijsUov dpwpxog (0 
538. X 135) und «/ ifa/^» dnövti Qi 429. ^ 362.. i: 136.) 
oder dfi' 7|or cpaivofihricpiv (d 407. | 266. o 396. it 270. q 435. 
/ 618- ud 685. S^ 600.) Zu diesem Gebrauche des part. aor., 
welcher den Moment eines Vorgangs angibt, seine Folgen 
aber dem Leser zu ergänzen überlässt, zähle ich auch das 
part. dyqoixEvoi in den zahlreichen Beispielen, wo es unzwei- 
felhaft attributiv steht: ore dri q)v}.dxsa6iv iv dyqoiihoiai yhovro 
(K 180.) , ^v dyQOfihoiaiv ifii'^&sv (F 209.), fisrd Öh ^kq^izbi d- 
yQouhoKJiP ({f 172.), tävQog ßoaaat fteraTtg^nei dygofiivriai (B 484.), 
(p'j^ovr^ allvdig dXkog oi^i dyQOfx^voiat aveaaiv (J 253. ^ 3.). Ge- 
nau genommen ist damit nicht das Versammeltsein der 
Thiere und Menschen, die versammelten ausgedrückt: 
denn dafür wäre das part. perf. nothwendig; es heisst ei- 
gentlich überall: unter und mit denen, die sich zu- 
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sammengescliaart haben; wobei allerdings als natür- 
liche Folge ihr Zusammenbleiben hinzugedacht wird. 

Von wichtigerem Einflüsse aber auf ein scharfes Ver- 
ständniss erweist sich die genaue Beachtung des Unterschie- 
des der Tempora im Participium bei dem bekannten ho- 
merischen Epitheton ovUfisvog^ über dessen Bedeutung man 
sich allgemein, wie es scheint, geeinigt und beruhigt, und 
doch mit auffallender Leichtigkeit über die grössten Schwie- 
rigkeiten, ja Unmöglichkeiten hinweggesetzt hat. Pas- 
sow's Erklärung: y^ovköfjtevog poet. part. aor. med. von oXXvfu 
statt öXofJiefog, stets als act. Adj. gebraucht, verderblich, 
tödtlich, Tod, Unheil, Verderben bringend, von Personen 
wie von Sachen, Homer ^ und Hesiod. In passiver Bedeu- 
tung unselig, zu Grunde gerichtet, in Unglück oder 
Schlechtigkeit untergegangen, perditus, wohl nie gebraucht : 
denn es können auch Stellen, wie S 84. d 42. füglich activ 
erklärt werden, und so brauchten auch die Tragiker über- 
all das Wort", hat meines Wissens geringe Modificationen, 
aber nirgends wesentlichen Widerspruch gefunden. Butt- 
mann erklärt in der Hauptsache eben so ; nur dass er auch 
die „eigentliche passive Bedeutung unglücklich" für eini- 
ge Fälle z. B. (T 273. gelten lässt. Nitzsch (zur Od. 8 92.) 
erkennt die active Bedeutung an, findet aber das Eigen- 
thümliche des Wortes, worin es sich von 6lo6g unterscheidet, 
darin: „dass es nicht blos objectiv die schädliche Eraft oder 
Wirkung als Eigenschaft bezeichnet, Bondem immer mit 
einem ^i^o?, d. h. zu einem Gefühlsausdruck gebraucht wird, 
ein gefühltes Urtheil ausspricht." So fein und richtig diese 
letzte Bemerkung ist, so glaube ich doch, nach der genauen 
und vollständigen Beobachtung des homerischen Participial- 
Gebrauchs, gegen diese, wie gegen alle anderen Autoritäten 
behaupten zu dürfen, dass das part aor. 2. med. von oXkvfii 
weder active noch adjectivische Bedeutung in der bisher 
angenommenen Weise haben kann. Vergleichen wir sämmt- 
liehe Stellen, in denen im Homer oMfievog vorkommt: j4 2. 
firivif — oyXoiiivriv* E 876. Ares zum Zeus: av yoQ rixeg a- 
cpQova xovQTiVj ovlofiivriv (von der Athene); 8 92. und w 97. 
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doha ovlofi^nig aUxoio (von der Kly taemnestra) ; X 410. At- 
yiC'&og — ft* /xT« avf ovXofiini aXd^fo (ebenfalls); T 92. w^ia- 
ßa Jwg ^vydrriQy "Arriy ?/ izdifrag dätou^ ovkofi^vri' S 84 und Q 
484. ovloiiBVB (zornige Anrede), o 344. q 287. 474. «V««' ov- 
Xofiinig yaaxQog xridog ijforcrit, yact^qa oviriog lauv ditoxQvxfjai 
fiefiavtav, ovXouivrif^ yaar^Qog Hvexa Xvygrig ovXofi/rtigyH 394. qpa^- 
fiuKov ovXöfievoif, A 555. (Odyßseus zum Aias) ovx a^' ifAfXXsg 
ovöh d-ardv Xrjaea^ai ifAo\ loXov tivsna tevi^atv ovXofihoov und (T 
273. die Worte der Penelope: vv^ tarai, ors drl arvyegog yd- 
flog dvrißoXtiösi ovXofiivtig ifii&sVf r^v re Zaig oXßov ditrivQa: so 
wird man, mit Ausnahme der letzten Stelle, die Buttmann 
mit ßecht davon ausscheidet, zwar den Begriff der verderb- 
lichen, unheilvollen Wirkung vorherrschend finden, überalt 
aber auch, was Nitzsch durch das fi&og bezeichnet, die Hin- 
deutuug auf den Einfluss einer feindlich verderblichen Jiacht 
fühlen, die über die Personen und Gegenstände Gewalt hat: 
dasselbe etwa, was wir in dem Worte unselig empfinden. 
Gerade dem entgegen steht das freilich nur einmal im Ho- 
mer vorkommende oprjfievog ß 33. iaüXog fioi doxet shai, orri" 
fievogy d. h. • gesegnet, und darum auch Heil bringend. Nun 
aber sind gerade diese beiden medialen Aoriste von oXXvfii 
und 6f(vYini in den entsprechenden Formen (Optativ oder 
Imperativ) die eigentlichsten, zur stehenden Formel geworde- 
nen Ausdrücke des Fluches und Segens: oXoio^ ovaio und 
ovriao (auch im Homer t 68) oder: fiij wv ovalfitiv, dXX* dqaXogy 
et <5i T< d^dgax'y oXoifiriv (Soph. Oed. B. 644). Auf diese For- 
meln des Segens und Fluches muss nach meiner Ueberzeu- 
gung die Bedeutung beider Participia zurückgeführt wer- 
den: der, an dem der Wunsch ovaw! erfüllt ist, bleibt mf- 
fjisvogy oXofievog (oder episch ovXSiisvog) derjenige, an dem sich 
das oXoto! vollzogen hat. Es ist also in der vollen Geltung 
des aor. 2. med. der vom Fluche getroffene, ver- 
fluchte; es bezeichnet den einmal von der Macht des Ver- 
derbens ergriffenen, von dem eben darum auch auf Andere 
Unheil ausgeht; ganz eigentlich unser verwünscht oder 
verflucht; weil aber beide Worte einen unedlen Neben- 
sinn erhalten haben, wird man durch unselig der wahren 
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Bedeutung am nächsten kommen ; was abei' als das Wesent- 
liche fest zu halten ist, das ist der ursprünglich intran- 
sitive und von einer Thatsache ausgehende Sinn des Parti- 
cipiums ovköfisvog, 

Fragen wir, warum im Allgemeinen in der homerischen 
Sprache der attributive Gebrauch aoristischer Participien 
beschränkter ist, als in der späteren Prosa und Poesie, so 
ist ein Hauptgrund in der noch mangelhaften und noch 
nicht zu den bestimmten Functionen, wie in der Folgezeit, 
ausgebildeten Verwendung des Artikels zu erkennen. Jener 
weitreichende Fall, wo in dem späteren griechischen Sprach- 
gebrauch der Artikel gerade die attributive Kraft des Par- 
ticipiums in der Weise fixirt, dass dadurch auf bekannte 
Umstände zurückgewiesen wird, — ein Fall, der seiner Na- 
tur nach am häufigsten im Aoristus auftreten wird, — ist 
der homerischen Sprache noch fremd. Wir erinnern nur 
an allgemein bekannte Beispiele: «3 tov (jTQcCrrriyrlaavTog iv 
Tqolq, Tcorh l4ya(i/fivövog itaX (Soph. Electr. 1.), ovroi (^OfiriQog 
yia\ 'Halodog) 8ic\ oi 'KoirjaavTsg 'daoyoviriv '^ElXriai (Herod. 2. 53), 
rj ovx yxi^cfra ßXaxpaaa xcCi (i^qog ri qj&eiQaaa rj Xoifioidrig voaog 
(Thuc. 1. 23.), riv b rriv ymfjLriv ravrriv sindv Uelcdvdgog (Thuc. 
8, 68.). Keine dieser ähnliche Ausdrucksweise findet sich 
im Homer. Die wenigen Fälle, in welchen der Artikel mit 
Participien verbunden erscheint, gehören sämmtlich unter 
den von Krüger Gr. Gr. § 50, 4 beschriebenen Sprachge- 
brauch, nach welchem „Participia mit dem Artikel häufig in 
generischer Bedeutung stehen." Es sind diese: ^70 
og ^8ri rd t' iövra td r* iaaöfieva ^^o t* iopra, F 138 (vgl. 
255) T^ di HB nxTjaavTi (pß.ri xsxXrIari axoiug. I 320. xdrd'av' 
bfji6)g t' degyog dvfiQ o re noXXd ioQyoig. (J> 262. cp'&dvsi di rs 
xdi TOV ayovra, W 325. /%«« dacpak^wg aoU xov ^gov^ovra doHBVH, 
^ 663. avtaQ b nnri&Big dina^ oherat dftcptxvnsXXov , und 762. 
rq) fihv viy.i]Gam fiiyav t^tto^' ifjiTiVQißrjTriv (ß-tixsv af&lov), wel- 
chem das 704. folgende dvög^ ök vixri'O'im yvvahc' ig fi^aaov 
iürjxsv ganz parallel steht. Alle diese Participia erhalten 
nicht durch den Artikel, wie in den oben angeführten Bei- 
spielen aus späteren Schriftstellern, eine Beschränkung auf 
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einen bestimmten Fall, sondern sie würden vielmehr meis- 
tens die Umschreibung durch das Relativum mit avy den 
Ausdruck des Unbestimmte^ und Allgemeinen; zulassen. 
Anderer Art sind allerdings die Fälle 37 und «185. «Vro* 
ifvv TÖde yata xaV ovqavbq evQvg Snsg&ev xa\ t 6 xartißofievov 2kv^ 
yög vdwQ und ^ 687, (ssto di k« JwotT ncä rQ)g t6an doXfv wnoiva 
iiaTdeg to\ fJtBToma^^s XsXeififi^POi y wo ich beide Male den Ar- 
tikel nicht als die Einführung des Attributs, sondern in 
pronominaler Wirkung als mit Nachdruck in die Ferne wei- 
send fassen möchte. X 144. endlich, an der einzigen Stelle, 
wie es scheint, wo der wirkliche Artikel in der Odyssee 
sich mit dem Participium verbindet: eln^, äva^ ncSg xiv fie 
dvayvolri tov iovra, bezeichnet er vielmehr den prädicativen 
Accusativ des Satzes, aber in der prägnanten Weise, für 
den, der ich wirklich bin; worin schon das spätere ro 
ov, (hg ovrojg anklingt. 

Wenn also, wie aus allgemeinen Gründen zu vermuthen 
war, und wie durch die Beobachtung bestätigt wird, für 
den Ausdruck der Zuständlichkeit und der habituellen Be- 
schaflFenheit, der im attributiven Participium vornehmlich 
seinen^ Sitz hat, die participia praesentis und perfecti im 
homerischen Sprachgebrauch bei weitem überwiegend ver- 
wandt sind, so verdient noch eine andere Erscheinung, 
welche in demselben -Falle vorzugsweise hervortritt, eine 
genauere Beachtung. Gar häufig genügt- nicht das Parti- 
cipium des einfachen Verbums zu der beabsichtigten Be- 
zeichnung einer Eigenschaft oder eines Verhältnisses ; ' es 
treten daher mannigfache Bestimmungen hinzu, die entweder 
durch adverbiale und nominale Zusätze oder auch durch 
die Composition des Verbums selbst bewirkt werden. Dass 
die Zahl derjenigen Participia, die ihre Bestimmung durch 
einen blossen Objects-Accusativ erhalten, nur eine sehr be- 
schränkte ist, haben wir schon oben (S. 56.) bemerkt; es 
gehen auch die wenigen, welche für den attributiven Ge- 
brauch eines solchen Verhältnisses geeignet sind, eine so 
enge Verbindung mit ihrem Objecte ein, dass sie f^st zu 
einem Begriffe zusammenschmelzen, üeherhaupt aber ist 
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dies der Charakter der zahlreichen anderen Determinationen 
der attributiven Participia, dass sie denselben näher und 
innerlicher angehören , als es mit den adverbialen Be- 
stimmungen der prädicativen meistens der Fall ist: es liegt 
in der Natur der Sache, dass die Verbindung, welche die 
letzteren eingehen, mit dem Verhältniss selbst, das für die- 
ses Mal berichtet wird, auch selbst vorübergeht; dass jene 
dagegen mit den Ergänzungen ihres BegriflPes, welche in 
den hinzutretenden Bezeichnungen gegeben werden, enger ^ 
zusammenwachsen. Zum Theil fühlt sich dieser nahe Zu- 
sammenhang schon beim Lesen selbst den hierher gehörigen 
Wörtergruppen an: man vergleiche ausser den oben S., 56. 
angeführten Beispielen der transitiven Participia mit ihren 
unentbehrlichen Objecten, u. a. folgende: dvcudelrir i^xtufihog 
{A 849.); aySiTtrnov iQvaeiotg rikoiai nsnagfi^vov {A 246.), Mg- 
i}iyeyavta {F 199. 418.), "Idri^ev fiedmv {F 276. 320.), Kvrifildag 
— ägyvQioiaiv imaqiVQhig dgagvlag (^T 331.), ßoog icpi urafiivoio 
(r 375.), ald^Qi vaioiv {/l 166.), qidXayysg (jdxeah re aal iyieai 
^sfpQiKvtcu (J 282. H 62.), HexoQv&fxhog ai&oni jfoAx^ [E 562.), 
i<7rm vKpadiaaiv ioixora iHiisqlriaiv (JT 222.), tsfjea (jxokv^eoatv 
dgriQora (ri 45.), dsdfirifxipog vnvo) (ij 318), <itäaiv iadc^a fivd'ov 
(<y 422). Ueberall ziehen die Participia ihre näheren Be- 
stimmungen möglichst nahe in ihr Bereich; sie bilden zu^ 
sammen logische Composita, denen die Form der Sprache 
noch nicht völlig nachgekommen ist. Wie weit sie es zu 
thun versucht, davon gibt ein freilich isolirt stehendes Bei- 
spiel einen deutlichen Beleg. E 4A2 heisst es: ov itors cpvXov 
bfxotov dd'avdrmv t« d^söüv j^ccjua^ iq^d fiivoiv r' dvd'Qo^iKav. 
Obschon Niemand die Worte xaficä igyxofxhcov grammatisch als 
Compositum wird auflfassen und schreiben wollen, beweist 
doch die Stellung der Partikel t«, dass der Vortrag des Dichters 
selbst durch die natürliche Wirkung des logischen Zusam- 
menhangs sie wie zu einem Worte verbunden hat. 

Dieser sehr deutliche Fair einer begrifflichen Einheit 
ohne grammatische Composition sollte uns, glaube ich, auch 
in manchen anderen Fällen zur Eichtschnur ih der Eecht- 
schreibung dienen : wir sollten auch bei der innigsten lo- 
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gischen Zusammengehörigkeit eines attributiven Partieipiums 
mit seiner adverbialen Bestimmung die grammatische Com- 
Position oder die Verbindung zu einem Worte nie gegen 
die Grundgesetze der Sprache eintreten lassen. Wir be- 
rühren hier eine Frage, in welcher allerdings von Gelehrten 
-wie Wolf (praef. ad IL p. 61.), Lobeck Parergg. ad Phryn, 
p. 573. und Buttmann (Gr. Gr. II. S. 361.) „der üeberlie- 
ferung in der Epik" eine gewisse Freiheit eingeräumt ist, 
in einigen Fällen die nicht fest verbundenen Wörter zusam* 
menzuschreiben. Wenn es sich lediglich um eine orthogra- 
phische Convenienz handelte, so würde es wenig angemes- 
sen sein, gegen so bedeutende Autoritäten einen Einwand 
zu erheben; da aber ein wichtiges Bildungsgesetz der 
Sprache, wie es zuerst von Jos. Scaliger zum Phrynichus 
p. 114. (p. 266. bei Lobeck) ausgesprochen^^), und von 
allen Grammatikern anerkannt ist (Buttmann 11. §. 12 L 2. 
3. Krüger §.42. 5. 8. Kühner §. 384. a. b. Kost. §. 95. 7. 
Curtius §. 356. Ahrens §. 128. F.), durch jene illimitirte 
Freiheit in Frage gestellt wird, so ist es wohl gerechtfer- 
tigt, die Begründung derselben näher zu prüfen, und na- 
mentlich nach der angeblichen Ueberlieferung des epischen 
Sprachgebrauchs genauer nachzusehen. Die Formen attri- 
butiver Participia im Homer, bei denen das Kecht der fes- 
ten Composition in Zweifel zu ziehen ist, sind folgende nach 
der mehr oder weniger herkömmlichen Schreibweise: svvai- 
6fi8vog, ^vvcuetdoiv, ivkrlfisvog^ svQvqiwy, evqvxQslüJV,. xaQtpcoftooDv^ 
regy fcaaifiikovaa (ji, 70.), dai\<^diiBvog und l^qriix'cdfABfog ^ : sie 



") Dieses regium Scaligeri praeceptum, wie es Lobeck mit 
Recht nennt, lautet mit seinen Worten: Nemo hellenismi panllo peritior 
concedet n'uyyüXu graecum esse. Nam r6 mv xoi rä oTtQtp^^xä t^pqm (und 
aUe adverbialen Bestimmungen) non componuntur cum verbis, sed cum 
nominibus. Itaque tvdyytXoq recte dicitur, unde rerbum tiktyyiXimt non 
tvayydXot, quod est absurdissimum. Vgl aucb Schäfer, lileletemm. p. 6. 
und 68. . 

^) Dass iiHpqoviwv nicht hierher zu zählen ist, wird man leicht er- 
kennen, wenn man sich erinnert, dass es Perivatum von ixupdav (r246), 
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haben alle das mit einander geraein, dass die Form des 
Verbums in ihnen gegen das oben angedeutete Compositions- 
gesetz durch den adverbialen Zusatz keine Umwandlung 
erlitten hat.. Fragen wir nun, welche Ueberlieferung 
sich, in diesen wenigen Fällen gegen ein so allgemein aner- 
kanntes und in dem innersten Wesen der Sprache wurzeln- 
des Gesetz entschieden hat, so darf darunter wohl nicht das 
Herkommen in unseren Ausgaben, aber auch nicht einmal 
die Schreibweise in <len Handschriften verstanden werden. 
Denn v(^ie wenig zuverlässig und constant die letzteren in . 
orthographischen Fragen dieser Art sind, weiss jeder, der 
sich damit beschäftigt hat ^^,- und beweist unter Andern 
auch wieder der syrische Palimpsest der Iliaa, welcher oft 
übliche Composita trennt, und andere gegen den Gebrauch 
bildet (vgl. 2; 203. ß 473. ^ 478. X 216. fp 15.); und auch 
die älteste und gesichertsrte handschriftliche Ueberlieferung 
würde uns doch nur die Ansicht und Sitte einer für Homer 
verhältnissmässig späteren Zeit repräsentiren. Die Frage 
wird vieiraehr sein, wie das Urtheil der bewährtesten alten 
Grammatiker über jene Formen gelautet hat. Leider sind 
uns tiur spärliche Zeugnisse desselben erhalten; aber die 
wenigen, welche vorliegen, beweisen nichts weniger als eine 
constante Ueberlieferung, sondern ein offenbares Ueberge- 
wicht auf Seiten des Zweifels gegen die feste Composition. 
Die kurze Note des Schol. zu yaQrixofioojvrfQ^ B 11.: ixaarog 
*c6 i'dwv x«^o?, Mg ^diro ßl^^agouv oldXu'^ sagt nichts anderes, 
als dass das Wort yidqri als unabhängiges Nomen für sich 
aufzufassen sei, wobei der Singular zu dem part. plur. xo- 
fAOiarteq eben so distributiv verstanden werden müsse, wie 
an der citirten Stelle (/C187.) sich der ÜMBlh ßlaqidqouv auf 
den vorangehenden Plural rwi' beziehe. Der Scholiast hat 



nicht Compositum von (pqovh) ist, wie 6oXo<pqovkovü€i (r 405) von 6qX6<pqö}v. 
Auch das einzeln stehende aifvuojv (v 109) können wir, bei der schwan- 
kenden und unklaren Form des ersten Theiles des Wortes, nicht als ein 
eige^itliches Compositum ansehen. 

^') Vgl. Spitzner zu A 356. und B 849. 
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also gegen die Zusammensetzung eben so woU sein Be- 
denken, wie Passow im Wörterbuch; wie denn auch* der 
deutliche Gegensatz om^av xofiowrtsg B 542 für die Tren- 
nung spricht. Zu CP 301. daix'cafiivüiv heisst es bei Schol. 
A B. : ifisivov xard dtdXvaiv, wg ''Aqrii xrctfiifotf. ovdh jd^ nkiov 
in T^g , avv&^a€(09 y womit also nicht allein die Composition 
des hier in Bede stehenden ParticipiumS; sondern zugleich 
die Form 'jQritxrdfievog (X 72.) verworfen wird. Dazu kommt, 
dass das F 375. von keinem Herausgeber als Compositum 
geschriebene 2q)i xtafiivoto genau derselben Analogie ange- 
hört; während die Verleitung zur componirten Schreibung 
in der verwandten, aber durch das Verbaladjectiv ganz anr 
ders berechtigten Form '^qrilqiatog (T 31. ß 415. - wo auch 
der syriscl^e Palimpsest nicht trennt) sehr nahe lag. Und 
«elbst die Composition dieser und ähnlicher Verbaladjective 
wurde -nicht von allen Grammatikern unbedingt zug^eben. 
Gingen die Verbindung nriQsqciqiOQtlrovg (0 527.), die Aris- 
tarch empfahl, wird von Andern der Einwand erhoben, dass 
die verlängerte Dativform (HnjQntai) die Composition nicht 
gestatte: ovd^nore SoriHi] i<iiBmeta.fiivn »cor* dqpiv cvvrd^snai, 
EiksQ ovv rovro dXri&dg, drjkov ori itaqdXoyov tb 9ti\Qe<sai g)0^if- 
Tovg Hwtd <5'6v'&aGiv dvayvmad-h* dlX ofioag i^rcexQdrriasv 17 14qi- 
GndqxBiog. Wenn der Scholiast bei dieser Gelegenheit auch 
für {i 70, ka<jifi^ovaa zusammenzuschreiben empfiehlt, über- 
einstimmend nait dem Schol. zu dieser Stelle (vqp' h naai- 
fiiXovaa), so können wir freilich für das Participium die- 
selbe Analogie nicht anerkennen und es nm' billigen, dass 
Bekker und nach ihm die neueren Herausgeber die Com- 
position aufgelöst haben. 

Aber auch an diesen, wie an den früheren Beispielen 
sieht man, wie wenig von einer festen Ueberlieferung in 
diesen Formen die Kede sein kann. Ja bei mehreren der 
obei^ angeführten angeblichen Cqmposita findet nicht einmaL 
in unseren sorgfältigsten Ausgaben Uebereinstimmung der 
Schreibart mit sich selbst statt. Während Bekker, so viel 
ich sehe, sonst überall Evvaiofisvog zusammenschreibt, Jesen 
wir V 285. bei ihm und bei Faesi, der ihm auch in solchen 

5* 
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Abweichungen zu folgen pflegt: ol ^ ig 2i^ov(riv bv^ vcuO'* 
fi^vriv dvdßdrtsg^ Noch schwankender steht es mit dem ver- 
wandten svvcusrd(av, welches Bekker in der Ilias (P 648. Z 
370. 415. 497. Jl 769. u. s. w.) immer als Compositum, in 
der Odyssee, ausser ß 400, wohl immer in zwei Worten 
schreibt (& 574. q 28. 85. 275. 387. t 30. v 371. cp 242. 
387. CO 262.), wozu noch die an sich gegen die Composition 
beweisende Stelle (ß 96. oikov bv fidXa potisTdovra hinzukommt: 
nicht minder lässt Bekker das Lemma in dem Scholion zu 
Z 370. (wo er im Texte evvaisrdortetg hat) getrennt: sv vaiB- 
rdovTstg, und sieht ohne Zweifel als Stütze dieser Schreibart 
die Bemerkung des Schol. A. an: dvri rov bv vaiofiivovg^^'). 
Dagegen ist es sehr begreiflich, dass die Form ivxrifiBvog 
tiberall in der Ilias und der Odyssee nur als Compositum 
geschrieben wird,^ da das einfache partic. mlfiBfog nicht mehr 
im Gebrauch war^^), obgleich auch hierdurch die Compo- 
sition grammatisch keineswegs gerechtfertigt ist; so wenig 
wie in denx BvgvitQslwv {A 102. 355. ^ 178.), und noch we- 
niger in Bv^vQ^taVj welches die neueren Herausgeber der früher 
üblichen und jedenfalls in dem Bildungsgesetze begründeten 
Schreibart bvqv qioiv vorgezogen haben {B 84|9. TI 288. ^ 
157. 186. und 304.) ^'^. Wenn Passow dem Compositum 
BVQVQ^oiv die -Bemerkung hinzufügt: ^^ein Zeitwort BVQvgito 
gibt es übrigens nicht* — (er hätte sagen sollen: kann 
es nicht geben: denn ein solches hätte «v^v^o^w lauten 
müssen) — , so deutet er offenbar einen Zweifel gegen die 
Richtigkeit der zusammengesetzten Schreibung an scheint 
aber dem Participium eine .bevorrechtete Hinneigung zur 
Composition zuzuerkennen. Auch wir übersehen keineswegs 



^*) In der Ausg. 1858. iv vauofiivriv. 

ö5) Die obigen Bemerkungen beziehen sich auf die Ausgabe von 
H 1842. Die von 1858. hat überall die Trennung und zwar mit der Diärese 

^i' durchgeführt. 

8ß) Auch hier stand das componirte Verbala^ectiv iimr^roq zur Seite. 
(B 592.) 

8^) Bekker hat auch hier in der neuesten Ausgabe die Trennung 
eintreten lassen. 
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die stark aijziehende Kraft ^ welche die attributiven Parti- 
cipia vermöge ihrer mehr nominalen Natur auf ihre hinzu- 
tretenden Bestimmungen ausüben ^^); vielmehr ist es gerade 
diese ihre Eigenschaft, aufweiche wir vorzugsweise, und 
besonders im Gegensatze zu dem prädicativen Gebrauch 
der Participia, aufmerksam machen wollten ; aber wir glau- 
beu; dass der Unterschied zwischen dem zusammenfassen- 
den Vortrage, der den richtigen Sinn hervorhebt, ohne in 
die Sprachbildung einzugreifen, — wir verweisen in dieser 
Beziehung noch einmal auf das lehrreiche Beispiel E 442. — 
und der durch das Zusammenschreiben zu einem Worte 
ausgedrückten Composition, welche ihre bestimmten Gesetze 
befolgt, entschieden festgehalten, und daher alle jene unor- 
ganischen Zwitterformen in ihre Bestandtheile zerlegt wer- 
den mtissten. Jede Ab^^eichung von diesem Grundsatze 
hat, wie jede Regellosigkeit, die Folge, dass die Gränzen 
zwischen ricbtiger und unrichtiger Schreibung überall nicht 
mehr fest gehalten, werden kölinen^^). 



^) Auch in unserer Sprache macht sich im attributiren Participium 
dieselbe ^ Wirkung geltend, und hat ebenfalls ein Schwanken in der 
Rechtschreibung zur Folge gehabt So finden wir in einer und dersel- 
ben Scene von Göthe's Iphigenie (I 3.) die drdfache Schreibweise ange- 
wandt: 1) ohne Composition: V. 82 ein lang verschwiegenes Ge- 
heimniss. V. 188. Die lang' entbehrte Rast und V. 317. ihr 
lang' entbehrtes Opfer; 2) mit halber (Komposition: V* 117. Pelops, 
der Gewaltig-Wollende und V. 142. Atreus und Thyest ge- 
meinsam «herrschend; und 8) völlig zu einem Worte geschrieben 
Y. 252. aus langbewährten treuen Armen und Y. 93. aus des- 
sen alterfahrnen, vielen Sinn verkntlpfenden Gesprächen, 
wogegen wir in der Prosa -Bearbeitung (S. 90 bei Düntzer) lesen: alt 
erfahrnen, viel verknüpfenden Gesprächen. Im Deutschen 
indess bleibt diese Yerschiedenheit nur eine orthographische Frage, und 
berührt nicht, wie im Griechischen, ein wichtiges Sprachgesetz. 

^^) Man wird nicht verkennen können, dass die Bemerkung von Lo- 
beck a. a. 0. p. 564.: hac in re non plus concessum fuisse arbitror, 
quam ut participia quasi a verbis compositis derivata in- 
dncerent, diese Unsicherheit nicht aufhebt. Denn warum soll nun 
tvqvqiwv und TrttoifidXovoa berechtigt, und Sipfdvtop, rMxooaofnpoq verworfen 
sein? — Nicht das ist es, was wir bestreiten: dass im Griechischen so 
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Sollte man abex" auch ferner geneigt bleiben, aus einer 
weder grammatisch, noch diplomatisch zu rechtfertigenden 
Gewohnheit, bei dem einen oder dem andern der oben an- 
gefahrten attributiven Participia die Form der Zusam- 
mensetzung beizubehalten, so würde dies doch noch viel 
weniger l)ei den wenigen prädicativen Participien zu 
billigen sein, in denen unsere Ausgabeü meistens ^och die 
Composition stehen lassen. Denn da, wo das Participitim 
in seiner völlig verbalen Natur erscheint, kann es unmög- 
lich nach einem andern Gesetze, als das Verbum selbst be- 
handelt werden, und eine mit dei^sen Wesen unverträgliche 
Form darf auch seinem Participium nicht aufgedrängt wer- 
den. Die wenigen Wortformen, in welchen auch die neue- 
sten Herausgeber von diesem Grundsatze zum Theo oder 
beständig abweichen, sind: ßaQvarsvdxMv , daxQvx^ow und die 
beiden mit 'rtdXty verbundenen 'JTaXtfiTtXayx&ek und ^«^«ro^r- 
vog. Was das erste betrifft, so schreibt esSpitznei^ über- 
all (^ 364. J 153. / 16. 77 .20. -2 70. 78. 323. und ^ 60.) 
zusammen, Fäsi hat es überall in zwei Wörter aufgelöst, 
und Bekket hat es an der ersten Stelle zusammen, an 
allen übrigen getrennt geschrieben^^). Dass das letztere 
das allein richtige ist, ist in dem Gesetz der Sprache schon 
hinlänglich begründet; dass der alte Dichter die Zusammen- 
setzung nicht gewollt, beweisen die beiden Stellen 334. 
vrjocg im yXacpVQclg cfnqhriv ßaq^a (jrsvd^ovzay und & 95. (die 
einzige Stelle, wo die Verbindung der beiden Wörter in der 
Odyssee vorkommt) ßctgv Öh atevdxoPTog äxovaer. Nicht* min- 
der ßher deuten die Scholien, die sich direct mit der Frage 
nicht befaasen, weil sie sie gar nicht als zweifelhaft ange- 
sehen au haben scheinen, auf dieselbe Auffassung hin: zu 
u4 364. und J 153. führt das Lemma nur das einfache Par- 



gut, wie im Lateinischen und Deutschen, componirte Participia vorkom- 
men, deren Indicativ oder Infinitiv sich nicht im Gehrauch findet; aber wir 
glauben auch für das Participium kein anderes Bildungsgesetz statuiren 
zu dürfen, als dasjenige, welches für das Verbum überhaupt gültig ist. 

*^) In der neuesten Ausgabe überall getrennt. 
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ticipium KJtBvdimv an, und die Bemerkung nimmt deutlich 
nur auf dieses Bezug *^); und zu / 16. wird nur die Ange- 
messenheit des Ausdrucks erwogen, wobei wiederum das 
simplex atsvaitav und arsvdxeif angeführt wird. 

Fester hat sich das daxQvx^(av als Compositum in unsere 
Ausgaben eingedrängt: es steht damit so, dass überall, wo' 
nicht das Hinzutreten eines Adjectivs, oder die ausgespro- 
chene Pluralform (ddxQva), oder das durch Tmesis voraus- 
geschickte xar« die Composition, ohne eine monströse Bil- 
dung herbeizuführen, unmöglich gemacht hat ^^) ; die zusam- 
mengesetzte Form eingeführt ist^^. Ja, sie wird auch vom 
Schol. Ven. j4 357. ausdrücklich empfohlen: to daxQvx^o)v 
vqh h dvayvoDarhv, wobei freilich das zur Begründung hin- 
zugefügte: xai daxQvnXwstv ydg itov qiriaiv (r 122.) weder in 
Beziehung auf die abgeleitete Verbalform, noch auf das ver- 
schiedene Verhältniss zwischen den Theilen des Composi- 
tums zutreffend ist. Wird nun diese flüchtige Notiz schon 
dadurch aufgewogen, dass derselbe Scholiast zu P 648. die 
Worte ddxQv x^orua abweichend von den Ausgaben getrennt 
schreibt, so redet in der That für die durchaus unorganische 
Composition — denn dax^v^fo^w, wie oeVop^co, wäre die nor- 
male Bildung*^) — kein irgend haltbarer GruQd. Es ist 



^^) Es ist leicht möglich, dass die zwischen den Grammatikern über 
die Accentuation geführte Controverse (aT*wi/w>' 6 Stdiavioq itequsjta, 6 
Si *AiiCoru^x^*s ßaqrvH) ihren Grund darin hat, dass Einige eine Compo- 
sition annahmen, diese aber di^rch die Verlängerung der Verbalform zu 
ßa^vorfva/im dem Sprachgesetz analog zu machen suchten. Jedenfalls hätte 
d^n diese Ansicht nidit den Beifall der besten Kritiker gefunden. Es 
würde dies bei der von Buttmann Lexil. 1. S. 214, ff. geftihrten Unter, 
auchung noch in Betracht zu ziehen sein. 

**) Vergl. A 413. Binq ttujä Sax^v ;|f^oi/aa. r 142. t*^*v xccrä öAx^v 
X^ovea, 2f 459. i$wv xard duKQv j^iovöav. 6 556. x 201. 409. A 466. x 447. 
&aXf()6v xuru dux^v ;^/oKr*ff. H 426. IJ 8. 2 17. Suhquu &f^fiu x^ovtfg. 

*8) Man vergleiche A 357. 360. Z 405. Ö 245. I 14. P 648. 2 340. 
X 79. Si 613. 714- /9 24. X 183. v 338. f 280. nt 39. t 208. « 425. (Bekker 
schreibt jetzt überall Suxqv x^^^') 

**) Lobeck zum Phryn. p* 573. bemerkt über die Form dax^vx^n: 
quod si propter Homeridarum quorundam dissensiones de v. wxraduK^V' 
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* 

doch unglaublich, dass das Wort ddxQv in den zahlreichen 
unter Anmerk. 42. aufgeffihrten Fällen seine Selbständigkeit 
nur dem zufälligen Umistaude eines hinzutretenden Adjec- 
tivs oder der Verstärkung des Verbums zu narax^oi ver- 
danken, sie aber neben dem einfachen xico verlieren sollte. 
Offenbar hat der- collective Gebrauch des Singulars doutgi}^ 
der ohne weitere V?^andlung sich zum ersten Theile eines 
Compositums eignete, ohne Rücksicht auf die widerstrebende 
Form des Verbums die jetzt geläufige Zusamipenschreibung 
veranlasst; es wird aber gerade dieses flir. sich bestehende 
ddy,Qv in koUectiver Bedeutung neben x^o) eben so fest 
zu halten sein, wie es X 530. und B 269. bei dnofiOQl^aroy <p 
86. bei xarelßerov und ß 81. bei dvanQi^aag steht; auch JS 
124. würde dem entsprechend richtiger dd^qv of^oQ^ofi^rrif 
statt ddüQv^ ofi. zu schreiben sein, wie es Bekker. in der 
Kecension der Wolfischen Ausgabe empfiehlt, doch in seiner 
eigenen*^) nicht geschrieben hat, und wie der syrische 
Palimpsest es an dieser Stelle deutlicli hat. 

Endlich glaube ich, dass wir auch in der Beurtheilung 
des zweimal {A 59. und v 5.) vorkommenden naXifinlayi^iv- 
tag und des nctXiyoQfiivfa (A 326) mehr der gesammten Ana- 
logie des griechischen Sprachgebrauchs, als der isolirt, ste- 
henden Behauptung eines Grammatikers, und wäre es, wie 
hier, Aristarch selbst, zu folgen haben. Allerdings berichtet 
der Schol. B L. zu A 59.:vgp' h ^AQlmaqxog td naXtiiTtXay- 
X&ivrag und Schol. A bemerkt zu A 326. loib^r ^ahvoQfidvm* 
Tvqavnojv di^o ^oiel^ 6 di 'Egfiaiilag GVf&srov iad^x^rou xaV Aq^- 
aragxog. Aber dürfen wir uns bei diesem Ausspruch be- 
ruhigen, wenn auch nicht ein einziges Compositum von 



X^ovoa subortas iu recentioribus epicis quod^unmodo excusari potest, ta- 
rnen ut Aescbylum Sax^vx^o) scripsisse putemüs nunquam persuadebitur. 
Piese letztere Bemerkung bezieht sich ohne Zweifel auf Sept. 894 , wo 
freilich Hermann, wie Bitschi sich bei dem Schwanken der Handschriften 
und älteren Ausgaben für dax^vx^otv entschieden haben. Aber selbst für 
die jüngeren Epiker scheint kein genügender Grund, zu sein, von der 
gesetzlichen Form abzugleichen. 

**) Ton 1842; wohl aber in der neuesten. 
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ndXtv mit einem unveränderten Verbum existirt, sondern 
sämmtliche Verba, die mit 'ndhv anfangen^ deutliche deri- 
yata sind? wie itceXdloy^cD^ nahvdQOfi^oj^ nahvffidio), nahQQoifay 
und auch nahyHairqXsi^oi und naXiy^torifo nur erst von nahy- 
ndizriXog und naXiyytotog abzuleiten sind ? — Eine ganz andere 
Frage ist, ob der Schol. A. Eecht hat mit seiner Bemer- 
kung: ova ix ^ffiAarog ij avv&eaig vrig fieroxrig^ auf welche er 
sich, obgleich weder innere Gründe, noch äussere Beweise 
hinzugefügt sind, au J 326. ziemlich anspruchsvoll mit den 
Worten beruft: slgiftou dh ^€q\ tilg öw&iGsoDg rov ^dXiv üg 
^Qog ^dg fieroxdg iv rrj j4, ore nsqi rov nXay^&ivrag disXafi» 
ßdvofisv. Er will dadurch offenbar die unorganische Com- 
Positionsfähigkeit eines Participiums statuiren, auch wo die 
übrigen Formen des Verbums der Zusammensetzung fremd 
sind. Aber das ist eben der Satz, dessen Beweis wir von 
Anfang dieser Betrachtung an vermisst haben, und dessen 
Annahme zu einer gränzenlosen Unsicherheit in zahlreichen 
andern Fällen führen würde; irren wir nicht, so ist er von 
älteren und neuerjen Grammatikern gelegentliöh aus einem 
dunkeln Gefühl der Verwandtschaft des Participiums mit 
dem Verbaladjectiv aufgestellt worden ; aber dass dieses 
let;ztere aus der Region des Verbums, dessen Wesen doch 
immer in zeitlichen Hergängen begründet ist, entschieden 
herausgetreten ist, beweist eben am klarsten, dass es sei- 
nem nominalen Charakter gemäss die Fähigkeit zu jeder 
Composition und Derivation empfangen hat^^: beiden Wand- 
lungen ist das Participium seiner Natur nach fremd geblier 
ben; wir sollten diese daher nie ohne Noth alteriren. Im 
vorliegenden Falle möchte bei naXifinXayx^^^ccg die alte Schrei- 
bung 'JzdXifA vor dem anlautenden 5r, wie sie bekanntlich 
überall im Uebergang von Wort zu Wort üblich war, zur 
nähern Zusammenziehung geführt haben ; bei itaXivoQfihoi ist 



*ß) Icli kann daher die Neuerung von K. W. Krüger Gr. Gr. §. 56. 
17: Participia sind auch die Verbalia auf to'c und rdog nicht 
% glücklich halten. Wenigstens müsste in dieser Hinsicht zwischen der 
ersten und zweiten Form ein Unterschied gemacht werden. 
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auch dieser äusserliche Grund nicht vorhanden; vielmehr 
sollte der deutliche Gegensatz zu jenem, das oQfisva n^daaco 
{A 572.) auch dort von der Zusammenschreihung abhal- 
ten*^. 

Auch für das Verständniss der beiden Stellen; an de- 
nen jetzt naXifinXayx^sig geschrieben wird, halte ich es nicht 
für gleichgültig, dass die getrennte Schreibung hergestellt 
werde. Ich kann mich nämlich nicht mit der von G. Cur- 
tius im Philologus HI. S. 2 flF. vorgetragenen AuflFassung 
einverstanden erklären, nach welcher jenes componirte Par- 
ticipium y^ 59. zurückgetrieben, und f 5. ähnlich zu- 
rückgewiesen bedeuten soll. Mit Recht macht er das 
Verständniss der Stelle von dem Verhältniss des part. aor. 
nlayi&Big zum Inf. dnovoCTtiCBiv abhängig; aber er geht wohl 
zu weit, wenn er für jenes die Bedeutung „nach Irrfahrten* 
verwirft, weil dieses nicht „auf die Ankunft in der Heimath 
zu beziehen sei". Zwar bedeutet d<iiovoaxi(a nicht das An- 
kommen in der Heimath allein, son^lern die ganze Rück- 
fahrt bis zur Ankunft; dass aber gerade das Erreichen des 
Zieles mit inbegriffen ist, zeigen die Stellen, an denen die- 
ses genannt ist, deutlich: wie 499. und M ll5. axp dno- 
voarriGsiv ^qotI "Tkiov T^vefi6eaGav. Was aber das ithi^w, TcXd- 
l^ofiai betrifft;, so ist doch an sämmtlichen Stellen der Ilias 
A 351. N 578. 592. P 751. X 293. — wenn wir auch von 
K 91. und S 120., als vielleicht späteren Zusätzen auge- 
hörig, absehen, — ein Abweichen vom gradenWege, 
vom geschleuderten Speere, vom abgeschossenen Pfeile, von 
dem in seinem Laufe gehemmten Strome unverkennbar; 
womit die Bedeutung des sehr richtig verglichenen nXdyiog 
völlig übereinstimmt. Was war natürlicher, als dass die 
gefahrvolle Seefahrt des heroischen Zeitalters, wenn sie die 
Küste verliess, ebenfalls ^Xd^Bö^ai genannt wurde? wenn 
auch nicht geradezu ein Fahren in die Irre, so doch ohne 
sichere Richtung imd festen Anhalt^ womit Gefahren aller 



*') Bekker hat in der Ausgabe von 1858 das ndUv überall von dem 
folgenden Partieipium getrennt. 
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Art verbunden waren, so dass noch spät das mXdytov nXetp 
an ddis izXd^ea^at erinnert, mag der Zusammenhang des 
Wortes n^ayog damit auf diese, oder auf Lobeck's oder auf 
Curtius' Art zu deuten sein. Wenn es nun an sich nicht 
wahrscheinlich ist, dass v 5, um zunächst ^on der Odyssee 
zu reden, das iiXayi&e(g in einer andern Bedeutung, als in 
jener geläufigen gebraucht sein sollte; so weiset auch der 
Zusammenhang der Stelle darauf hin, dass Alkinoos, noch 
ganz erfüllt von der eben vernommenen Erzählung von den 
Abenteuern, die Odysseus zur See bestanden hat, ihm die 
Versicherung einer sicheren Heimkehr gibt: im Vertrauen' 
au^ dias untrügliche Geschick seiner Phäaken in der «rojwfftj 
darf er ihni zusagen oMoroatriGHV', er werde die Heimath wie- 
dersehen, und zwar diessmal ohjie die Gefahren der Heer- 
fahrt: ov T« ndXiv itlayid^iv^ai nicht wieder Preis gegeben 
den Schrecknissen, denen er eben entronnen. Das ist näm- 
lich oft im Homer die Bedeutung des Adverbiums naUv^j 
dem ich seine volle Selbständigkeit wieder geben m()chte: 
dass das sig rotk^crw, das zuerst darin liegt, zugleich die 
Rückkehr in einen dagewesenen Zustand*^), und daher nach 
Umständen allerdings auch ein vergebliches Bemühen an- 
deutet; man würde zu weit gehen, wenn man von dem 
griechischen ndXtf eigensinnig unser „wieder* fern halten 
wollte, da ja das Zurück in ein schon dagewesenes oft 
eine Wiederholung in sich schliesst: eben darum findet 



*^) Auch die naXirrova xola im Homer möchte ich weder mit Passow 
und Faesi zu 9 11. für den nach beiden Seiten, hin und wieder 
zu biegenden Bogen, noch mit Wex (Zeitschrift f. d. A. W. 1839. 
Nr. 145«) als den „an beiden Seiten noch einmal aufwärts ge- 
bogenen, durch welche doppelte Biegung die Spannkraft bedeutend 
erhöht wird," verstehen; sondern nach der eigensten Natur und Wir- 
kung des Bogens, dass er gespannt zurückschnellt, in seine Ursprung* 
liehe Lage zurückzukehren bestrebt ist, halte ich an der einfachen Er- 
klärung des zurückschnellenden Bogens fest, welche vollkommen 
zum stehenden Epitheton geeignet ist, und mit der Umschreibung des 
Schol. zu Ö 226. fiq tQvnidu} THvofA^va und des Hesychius onia^orova über- 
einstimmt. 
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sich im Homer ndliv avng, nicht selten verbunden, . wie B 
276. E 257. P 533. ^ 229. 5 356. o 431. Die Worte des 
Alkinooä sagen daher: ^^da du einmal mein Haus betreten 
hast; so denke ich (mit voller Zuversicht gesprochen), dass 
du nicht abermals (wie bisher) auf dem Meere umherge- 
triebcA, (sondern von kundigen Schiflfem gerade zum Ziele 
geführt) heimkehren werdest, wenn du auch früher gar viele 
Gefahren bestanden hast* (sie werden sich jetzt nicht wie- 
derholen; nicht: „sq jämmerlich es dir auch jetzt geht''). 
Noch klarer, weil hier keine Negation die Bezieh^ung unter- 
bricht^ sagt Achilleus A. 59. in der Erinnerung an die Ge- 
fahren der frühern Seefahrt : vvv afifik naXiv nXayi&ivra^ otto 
a\p dnovo6xriü8iVj d. h. (mit der Hoflfhung zum Siege ist's 
aus; es bleibt nur die traurige Heimkehr): ^wir werden, 
nachdem wir aufs Neue dem Meere uns Preis gegeben, 
heimkehren müssen.* Allerdings glaube ich, da das ^dXiv 
auch sonst gern die Umkehr vom erreichten Ziele, das Zu- 
rücknehmen eines Angefangenen, die Aufhebimg der ver- 
suchten Wirkung bedeutet (sowohl im homerischen naUv o 
ye Xd^sro inv&ov A 357. *^ und in dem naUfinet^g U 395. und 
s 27. und naXlXXoya A 126, wie auch in den späteren 
Ausdrücken ^^aXäXoyixx. ^ nahvqidla und ähnlichen), dass der 
Scholiast mit seiner Umschreibung : fidtriv iitmaicdfixpeiv 
eig T« oixsTd den in der Stelle liegenden Sinn richtig an- 
deutet. 



*®) Aucli das TfaXtvuyQfTov {A 526) gehört dahin, das Döderlein, Ho- 
mer. Gloss. 1. S. 46. gewiss richtig auf «y«/^ zurückführt', wofür auch 
die Erklärung des Schol. D. naXtovlXfyvrov spricht. Das Wort, das wie- 
der aus seiner Verbreitung nach allen Seiten einzusammeln wäre, würde 
eben dadurch wirkungslos sein : das soll aber eben ein Wort des Zeus 
nicht sein. Bei Döderlein ist vor dem naXivüyqciov durch ein Versehen 
daö od ausgefallen. 



i 



III. 

(1856.) 

Die TJebersicht der in unseren homerischen Texten vor- 
kommenden Participial-Compositionen hat uns in mehreren 
Fällen schon auf das Gebiet der prädicativen Partici- 
pia gefllhrt, in so fern ihre Form in Betracht kam. In- 
dem wir jetzt die mannigfache Verwendung derselben in 
den homerischen Gedichten in nähere Untersuchung ziehen, 
so treten wir wieder in die Mitte desjenigen Sprachge- 
bietes ein, welches uns von Anfang zur Beobachtung ein- 
lud: die homerische Syntaxis* In einer Sprache, die, 
wie die griechische, die in ihr liegenden fruchtbaren Keime 
aufs glücklichste zu entwickeln verstanden hat, möchte wohl 
kein Theil der Satzgliederung zur Beweglichkeit und zur 
Belebung des Gedankenausdrucks kräftiger mitwirken, als 
das Farticipium in seinen mannigfaltigen syntaktischen Ver- 
bindungen. Zwar liegt es in der nomiiialen Seite seiner 
Natur, dass es unfähig ist den Abschluss des Gedankens 
herbeizuführen ; aber alle innerhalb der Entwicklung dessel- 
ben sich ergebenden Bestimmungen, Bedingungen und Mo- 
dificationen sind recht eigentlich das Gebiet, auf welchem 
es sein Leben und seine Wirksamkeit findet. Obgleich die 
homerische Sprache von dieser vielseitigen Fähigkeit des 
Participiums eine ungemein reiche Anwendung macht und 
keiner späteren darin nachsteht ; so ist doch bei weitem das 
Meiste, was hier in Betracht kommt, Gemeingut des Grie- 
chischen überhaupt, und würde mit Unrecht aus dem Zu- 
sammenhange der allgemeinen griechischen Grammatik in 
die homerische übertragen werden. Unsere Aufgabe wird 
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es nur sein, diejenigen Erscheinungen auf diesem Gebiete, 
welche dem Gebrauche des alten Dichters eigenthümlich 
sind pder in vorzüglichem Maaöse bei ihm hervortreten, näher 
zu beleuchten und das mit dem späteren Sprachgebrauch 
Uebereinstimmende nur in so weit in Beiracht zu ziehen, 
als es aus dem Vergleich mit dem homerischen ein neues 
Licht gewinnen möchte. Wir wollen in dieser Uebersicht 
die einfache Anordnung befolgen, dass wir zuerst die ver- 
bale Seite des Participiums in den Modificationen des 
Tempus,^ und , demnächst die nominale in den Abwand- 
lungen des Casus ins Auge fassen. 



1. 

Wie es von der lebensvollen Mannigfaltigkeit des epi- 
schen Stoffes und der reichen Entwicklung seiner Form zu 
erwarten ist, so hat das Participium, als Glied des Satzes, 
schon in den homerischen Gedichten in jeder Tempusbil- 
dung, deren es fähig ist, seine zahlreiche Vertretung gefiin- 
den. Eben so wenig kann es befremden, dass der Natur 
der erzählenden Dichtung gemäss das die gleichzeitigen 
Umstände darstellende Präsens und der die Momente der 
Handlung berichtende Aoristus, wie in jedem andern Modus, 
so auch im prädicativen Participium ein ungemein grosses Ue- 
bei^ewicht über das in die Zukunft hinaus weisende Futu- 
rum haben. Gegen etwa 1700 Participia des Präsens in der 
Ilias, und 1200 in der Odyssee, und gegen 1500 Participia 
des Aoristus in jener und über 1100 in dieser kommen nur 
57 Participia futuri in der Ilias und 63 in der Odyssee. 
Allerdings entspricht die Bedeutung der letzteren fast durch- 
gehends dem späteren Gebrauche, wo diese Verbalform der 
Bezeichnung des persönlichen Zweckes dient, die Zukunft 
also nicht in ihrem rein objectiven Verhalten, sondern mit 
Beziehung auf eine subjective Beabsichtigung aufgefasst 
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wird. Eb verdient aber für den homerischen Sprachgebrauch 
Beachtung; dass bis auf vier Fälle in der Ilias, und einen 
einzigen in der Odyssee, sämmtliche Participien des Futu- 
rums in beiden Gedichten sich an Verba der örtlichen 
Bewegung, des Gehens, Laufens, Senden» und Treibens 
anschliessend und dadurch an die Verwendung des lateini- 
sehen Supinums in um erinnern. So finden sie sich nach 
ßalvo) und seinen Compositis A ß06. B 49. 530. ^ 58. 
r 396. d 532. n 229. ^ 81. v 17. tr 186. x 496. ^p 2. 292, 
nach slfii und compp. A 419. T 383. 411. K 32. 355. 451. 
A 101. M 216. A^ 168. 209. 248. S 200. 205. 340. O 136. 
n 161. 335. X -310. ß 215. 360. d 24. 679. f 31. k 160. 
5 532. 213. Q 365. 593. a 428. t 48. 509. rp 360., nach 
igxofim imi compp. ^ 13. 153. 207. 372. ^801. Z 109. 
K 343. M 301. N 257. S' 301. ß ^48. «281. /9 264. T 134. 
X 245. 284. V 413. o 270. x 162. \p 323. oi 116., nach eitofint 
N 493. 644., nach yietv A 428., nach ogvvGx^ai 409. rj 342., 
b(dv(o, ixf^ofmi Si 502. x 492., oixofiM v 415. o 3. r 260. 597. 
^ 19. o) 224., imrqixm E 618., ^^wxo) 583., ^^oi ä 355., 
dihfiOii 2 14L, iiiayofiat o 49.; <iiQoa6tBlx(a v 14:. j TCCjXioficu % 
352., dnov^ofAcu 309., (Tüyayra« et 334., 'JTaQhrafiou y 443., 
aodann nach den transitiven ä/w und compp. E 614. f 59. 
1/ 324. X 165. ^ 299., ^^i»«:» und compp. 368. « 94. 623., 
(?T^tVö> 398. A 185. T 157. ^ 77. 159. o 41., 9reof(^;i;ia) 
365., ^^o%« ä: 387. -S" 59. 440. n 329., xaJl^w q 387., elxw 
T 507. und g)/^cni P 701. und in zwei elliptischen Structuren, 
wo ein angemessenes Verbum zu ergänzen ist, ^ 108 und" 
» 565. Man wird wohl annehmen dürfen, dass in der älteren 
Dichtersprache die ideelle Beziehung des Zweckbegriffes 
noch des sinnlichen Substrates der räumlichen Bewegung 
bedurfte, um seine volle Geltung zu erlangen. Nur an der 
einen Stelle T 120. hat das part. fut. ohne diese Stütze die 
Bedeutung der Absicht: avxii d' dyytUovaa Jla KgovicDva 
mQoariiLida, wobei dör Schol. A im richtigen Gefühl die Be- 
merkung macht: W(mg dyysl^ovaa itqoürivda' ixQ^v yuQ dy^ 
y^Xiovaa f^ya na\ itgoarivÖa, ^ An den vier noch übrigen 
Stellen bezeichnen die Participia futuri die Zukunft in rein 
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zeitlichem Verhältniss und ohne alle snbjective Beziehung: 
E AQ. und 21 343. rv^^ m<n(ov imßriüifievov xana ds^iov ojfjiov^^), 
^ 379. als) yaQ dkpqov inißficofidvoimv ilitrriv und X 608. alst 
ßaldovri ioixoig. Denn wenn wir auch diese Participialformen 
durch unser Wollen zu umschreiben gewohnt sind, so ist' 
doch auch dies nur Ausdruck des zeitlichen Verhältnisses, 
dem eine bewusste Absicht fern bleibt. Ohne Zweifel wird 
in allen Perioden der griechischen Sprache das Participium 
futuri am häufigsten mit Verbis örtlicher Bewegung in Ver- 
bindung' treten; aber die fast ausschliessliche Anwendung 
dieser Eedeweise ist doch als eine Eigenthümlichkeit des 
frühesten poetischen Ausdrucks anzusehen. 

Ueberhaupt aber tritt die Anwendung der Futur -Par- 
ticipia^ wie schon bemerkt, dem äusseren Umfange nach 
ganz unverhältnissmässig gegen die Participia derjenigen 
Zeiten zurück, in denen die epische Poesie recht eigentlich 
ihr Leben und Wesen hat, der Gegenwart undf Ver- 
gangenheit. Wie sie ein unschätzbares Mittel darbieten, 
die Gliederung des zeitlichen Fortschrittes, ohne die in der 
Anreihung dei: Sätze nothwendig gegebene Unterbrechung, 
in ihrem innereren Zusammenhang darzustellen; so sind 
sie in den homerischen Dichtungen mit dem feinsten Gefühl 
und Verständniss zum Ausdrucke der vielfachen Abstufungen 
des Verhältnisses verwandt, in welches die verschiedenen 
Momente gleichzeitiger oder sich nahe berührender Vor- 
gänge zu einander treten können. 



^^) Ich habe an beiden gleichlautenden Stellen mit den alten und 
neuen Erklären! ijrißijaofKvov als partic. fut. gefasst: ifpaxpdfKvav t^S a^ 

fiaroq xcel /idkXovra rtXncSoou rijy ßdatv ^0-^asv ij n^ov noXffdov Ttltj/ij SchoL 

Doch kann icb die Frage nicht unterdrücken, ob es nicht etwa part aor. 
dem jetzt allgemein recipirten indic. ißtiaito, — äio eijitsprechend sein 
könnte, wie das 6vaofi(vov a 24.? Das folgende fJQm^ ^ i^ Sx^oiv würde 
woM dazu stimmen und das Ganze würde im Wesentlichen gleich stehen 

der Stelle H 14 15. 7g>Cvoov ßdXi SovqI naxd mqmfqiiv vviUvtjv Jf^idötiv tk- 
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2. 



Wir ziehen uijter diesen zuerst diejenigen Erscheinungen 
in Betracht; in welchen das Participium mit fast völliger 
Aufgabe seiner Selbständigkeit in der bestimmenden und 
modificirenden Ergänzung des Hauptverbums seinen Beruf 
erfüllt. Was in der späteren Sprache in dieser Beziehung 
stets, in bequemer Anwendung geblieben ist, findet sich. auch 
»chon im Homer zum Theil gleichsam noch im Keime, zum 
Theil aber auch . in mannigfacherer AusbUdung. Wir be- 
greifen darunter die drei FäUe, wo die Participia entwe- 
der ein ganz äusserlicl^es Verhältniss räumlicher Verbin- 
dung odör Bewegung, oder eine adverbiale, die Art und 
Weise, die Form und den Charakter der Haupthandlung 
afficirende Bestimmung, oder eine objective, den Ghrund 
und Inhalt derselben bezeichnende Ausführimg dem Verbum 
finitum hinzufügen. Es ist in dieser Aufzählung ein Fort- 
schritt von dem mechanischen Anschluss zur innerlichen, 
organischen Durchdringung der beiden sich berührenden 
Factoren angedeutet; aber auch schon 

a) auf der ersten Stufe macht sich das Uebergewicht 
der persönlichen Ausdrucksweise, welche wir so oft als einen 
wesentliclien Vorzug der griechischen Sprache zu erkennen 
haben, zum Vortheil einer anschaulicheren Darstellung gel- 
tend. Sind wir nämlich durch den Indifferentismus unserer 
gewöhnlichen Uebersetzungs weise, die Participia s^cavy (piqtav 
und aytav durch das charakterlose mit wiederzugeben, fast 
dahin gekommen, sie als lästigen üeberfluss zu betrachten 
und zu beseitigen, so zeigt uns eine eingehendere Betrach- 
tung bald, dass in ihnen immer ein bestimmtes und für den 
jedesmaligen Fall angemessenes Verhältniss der handelnden 
Persönlichkeit ausgesprochen ist. Der Unterschied, dass «x^i' 
und i^iqfav sich nur auf leblose, &yoyvy mit seltenen Ausnah- 
men, auf lebende Objecte bezieht, ist in der Bedeutung der 
Verba selbst begründet. Das einzige Mal, so viel ich sehe, 
wo Jas ayoiv unbelebte Gegenstände, und zwar von unbe- 
stimmtem Inhalte, umfasst {y 215. 216.) 

6 



dlX dys Sil ^^ XS^^I*""' ^i^ft^^ot koI StuitcUf 
/(^ tl fUH myumu xoAij; ^n) «^of &yoftet, 

das bezeichnete Transportmittel de« Schiffes sein, 
t der Analogie anderer Stellen, wie v 134 tind n 229 

xtK'&Maf ttf 'I&mt^, 

::hen Ausdruck auch hieher übertragen hat. 

ler tind BinnToUer ist die Unterscheidung, welche 
ichen Sfoi* und ipi^iov zu beachten haben. Jenes 
le Mal das betreffende Object in das Verhältniaa 
gen und dauernden S^nsammenhangfl en der bezeich- 
irson, welche von derselben einen von den Umst&n- 
Dtenen Glebrauch zu machen bat; dieses deutet nur 
übergehende Verbindung des Subjects mit dem Ob- 
, zu dem Zwecke um es demnächst anderswohin zu 
dem Verwendung zu tibertragen. Durch eiotv wird 
;de kriegerische und Medlicbe Ausrüstung ihrem 
beigelegt, wie die verschiedenen Waffen a 255.256. 

ei yäq vv* iXßiav Söftov iv n^ciT^tn ß^q^atv 

i und T 145. (* 139.) 
— Tiikiftaxos di d(j» /uyäifoto ßs^xet 

80. — tEtf;[8' Sx'"* öifiatai- 

achtende Fackel Ä 300. x 497- 

al y taav ix &tÜMH0U) ddog ftizti jjeeffl* i%ovaai- 
ildene Lampe t 34. 

itÖQoi^t di IlaiXiie t^^ifr»; 
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da» Opferbeil des Thrasymedes y 442. 443. 

— — niXenvif dh fieveinoXefiog 0QaovfAi^dfig 
o^v €X(Of iv )iBiq\ itdqUsxaxo* 

die Keule des Orion X 575. 

das Buder; das Odysseus ins Binnenland tragen soll 
t/; 268. 

die Cither des Sängers x ^32. und xp 133. 

— ^stog doidog iimv (poQfiiyyd Uyetaf* 
das kunstvolle Gewand der Athene v 224. 

der Nebel, der den Odysseus verhüllt^ n 140. 

und dgl, mehr. 

"^Exfov war daher auch vorzugsweise geeignet durch die 
Verbindung mit verschiedenen Objeeteü zu einem bleiben- 
den Zusammenhang solche attributive Bestimmungen zu 
bilden, wie wir sie oben S^ 55. nachgewiesen haben; q>^Q(Of 
dagegen vermittelt nur die Uebertragung eines Gegenstan- 
des an einen anderen Träger und hält den Zusammen- 
hang nur so lange fest, bis diess geschehen ist. Das ver- 
schiedene Verhältniss tritt am deutlichsten hervor, wenn 
beide Participia denselben Gegenstand zum Objecto haben. 
Der Sänger Phemios 

iarri iv xeiQscoiv sx(ov cpSgfuyya Uysiav (^ 332.); 
aber yciJQv^ iyyv^Bv iik&i cp^QODV (poQfuyya Xfyeiav 
Jriiiodöx^ la 261. und 482.). 

Telemachos, bewaffnet, wie es sich fürs öffentliche Auf- 
• treten geziemt, 

6* 



;os lyiav (p 52. t 145,); 

dem freudig begriiseten Gaatfreund in seinem 
Speer abgenommen hat, um ihn wegzaetellen, 

'QoSöxrig tnoa9sr iv^6ov (a 127.). 

ihreitet zürnend einher A 45. 

^' mnoiaiv &fiav än^qn^ia xa tfO^itQtif 

!ue be^nnt das Werk der Bache % 2. 

10 S' ^rel fiiya* ovdöt !%'"* ß'^* ^^^ qta^AQ^- 

. gebietet er dem Enmäos 

OdysaeiiB den Becher in der Hand den Kyklopen 
blichen Trünke beredet, heieist ee i 346. 

— jipoffijti^oi» ayji aaqaardg 
n'ißtoii iierd j^ipalf e'^atr (lilavog otVoio* 

er ihn wieder nnd wieder füllend darreicht, 361. 

o ist denn auch <p^Qti»i der stehende Zusatz in 
inmgen von der ersten gastlichen Bedienung mit 
am Waschfässer und Speisen: 

^tßu d^ dfufinokos «Qoj^öqi in^ev» tp^Qovaa, 
rov If aidolti To/t/t; naqi&riitt (piqovaa, 

und oft [in dieser Verbindung -^ied^rholt i 52. 
175 -«368. 374. o 135.138. ^91. 94., und findet 
hnlichen Verrichtungen seine Stelle, wenn auch 
mtschen Uebersetzung kaum wiederzugeben, s* 
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doch immer eine Vermittelung andeutend; sei es in freund- 
lich hülfreichem Sinne^ wie d 133. 

d 445. 

5 76. 

octri^cag d^ dqa ndrca qiigoiv noQ^&rix* X)dv(jrji' 
f 345. 

dog r^ ^eh(fi ravra (pigtov* 

T 100. 

-^ r{ dh fidX' orQOÜL^cDg xaxddTixe qtdQovca 

oder in feindlich gewaltsamer Weise, wie S 207» 

— — TOI' iciiQeg eßav 'd-ardrou) (pigovacw 

* 

160. 61. 

— in^maro de^iog OQvtg 

cciizog agyriif xifva qjiqoiv om^xitJOt itikioqov* 

und besonders von der Macht des Sturmes, die Schiff und 
Mann willenlos dahin führt: 

— — xdg nivTB viag xvavonQtogehvg 
u4lytjitT^ inikaacB (pigtof afifiog ts xcä vd(og' 

r 300. und ähnlich « 111. ij 277. « 39. o 482. 

Aber auch vom Schiffe selbst, welches der Grieche so 
gern wie ein lebendes Wesen behandelt, heisst es f 88. 89. 
sowohl von der endlichen HeimfUhrung des Odysseus : 

äg i] glfi(fa d'iovca '&aXdaarig xifiar atafivsv 
ifdga qfigovaa ^solg ifotXiyioa fiilds^ ijwnar 

wie f 288, 89. von feindlichen Unternehmungen : 

— — vriBg if&^vyoi onU^orccu 
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In ähnlicher Weise, wie diese verschiedenen Participia 
der Verbindung, dient eine andere* Reihe vo^ Participien 
der örtlichen Bewegung dazu, den epischen Ausdruck man- 
nigfach zu beleben. Auch hier wird man nicht um der 
Schwierigkeit willen, in jedem einzelnen Falle die passende 
Uebersetzung zu finden, welche nicht selten sich unserer 
anders gerichteten oder ausgebildeten Sprache versagt, den 
Vorzug verkennen, der in .dem freien und gewandten Ge- 
bräuche der griechischen, und namentlich der homerischen 
für malerische und veranschaulichende Wirkung, liegt. Wir 
überlassen es aberi um nicht ein ermüdendes Detail zu 
häufen, einer leicht anzustellenden Beobachtung, die einmal 
auf diesen Punkt hingelenkt nie ohne Erfolg bleiben wird, 
die verschiedenen Wendungen xmd Färbungen zu beachten 
und zu unterscheiden, welche die oft pleonastisch scheinende 
Einfügung der Participien idvy xtdvy ßtßdgy ^/wr, na^acrdg^ 
fxoXoSvy iX-&(&p und ähnlicher dem Satze verleiht. 

b. Nicht minder hat jene zweite Verbindung des Par- 
ticipiums mit dem Hauptyerbum, die wir als die adver- 
biale bezeichnet haben, bereits im Homer ihre volle Aus- 
bildung erlangt. Sie beruht bekanntlich auf einer so innigen 
Durchdringung der beiden zu einander in Beziehung tre- 
tenden Begriffe, dasd es in den meisten Fällen gleichgültig 
ist, welcher von beiden die untergeordnete Stelle des Par- 
ticipiums, und welcher die formell vorwiegende des verbi 
finiti einnimmt. In voller Freiheit und in seinem ganzen 
Umfange findet sich dieser Gebrauch im Homer bei den 
Verbis Xn^(a (selten Xar&dvü} ■& 93. 532. N 721) und (p^afw. 
Jenes zieht bald die Participien anderer Verba an sich, wie 
K 279. 280. 

iv ndvT€ff(Ji novoiai nagicncuraiy ovdi cb Xri&(Q 
Hivvfisvog' 

PI. 2. 

ovd" ilad^* ^Atqiog viov dqriiqiikov Msv/Xaov 
ndtgoxXog Tgoisaai ddiiiig iv dtitorrjw - 
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N 721. P 676. r 112. X 191. ß 13. 331. 477. d 527. ^ 93. 
532. fi 17. 220. 1' 270. it 156. t 88. 91. x 198.— ; bald tritt 
es selbst im Participium zu anderen Verbis, sowohl im 
. Präsens wie S 295. 296. 

— ' S^8 ^Q^xov 118Q ifjudyiad'rif qnXorrir^ 
eig svrilv qiotrmvre qitkovg li^d^orve roxriag' 

als iöi Aoristus, wi^ iW 390. 

a\p d' (mi TBi%Boq aXto Xa&civ 

O 641. 

azrl If avQo!^ avv dovQ\ Xa&oiv* 

Q 304. 305. ' 

— avTcig o fooqtiv idfof dnoiiSQ^axo ddxQv 

Si 680. 681, 

— onwg üglafiov ßaoiXrla 

rqwv ixnifixlßsis Xa^df isqovg itvXcuoQot&g, 

In der bei weitem grösseren Zahl dieser Stellen über- 
wiegt noch der vollkommen transitive Charakter des Ver- 
bums iifiö^ai, welcher sich durch ein im Accusativ ausgespro- 
chenes 'Qbject kenntlich macht; und auch sonst; ohne die 
participiale Verbindung; im häufigen Gebrauch des Dichters 
ist Die in der Prosa übliche rein adverbiale üebersetzung 
durch ein ^heimlich; unvermerkt^ ist daher nur in den we- 
nigen Stellen, wo kein Object folgt (O 541. und q 305.) 
anwendbar. Dessenungeachtet ist auch in allen anderen 
Fällen der Zusammenhang zwischen Participium und Haupt- 
verbum ein so inniger und sich gegenseitig afficirender; dass 
gewiss iu den beiden zuletzt angeführten Stellen und S 296.; 
so wenig wie M 380. und allen voraufgehenden, eine Tren- 
nung durch Interpunktion zu rechtfertigen ist, wie sie 
bis in W. Dindorf s neueste Ausgabe herab immer noch 
üblich ist. 
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^ Wichtiger möchte die genaue Beobachtung des home- 
rischen Sprachgebrauchs für die Wiederherstellung der rich- 
tigen Lesart und des wahren Verständnisses % 179» sein, wo 
aQgemein gelesen wird: 

Nun aber ergibt sich, dass in den 19 an erster Stelle ange- 
führten Beispielen von ^r/^w als Verbum finitum das Parti- 
cipium stets, zum Subject des Satzes gehört , obgleich in 
allen auch ein bestimmtes Öbject vorhanden ist. An zwei 
anderen Stellen , wo ein Farticipium sich dem Object an- 
schliesst; 

S\. 

Niaroqa d^ ovx SXa&ev ia^Tq nivovxi neq IpiTtrig' 
und .« 281. 

(og cpdxo iieiQd^&)Vy ifih d' ov Xa&sv sidora <n:oXXd' 

Hesse der ganze Zusammenhang gar keine andere Verbin- 
dung zu. Ganz anders an der oben bezeichneten Stelle. 
Muss schon der constante Sprachgebrauch des Dichters den 
Accusativ Uvta befremdlich erscheinen lassen , so spricht 
noch mehr der Zusammenhang dagegen. Was konnte ver- 
anlassen, die allen Lesern bekannte, nichts sagende Notiz 
zu geben: ^jdass Melanthios drinnen im Gemach war ?* Das 
aber war das Wichtige, dass der Anschlag des Eumaeos 
und Philoetios gelungen, dass sie glücklich hineingelangt 
waren, ohne dass der andere es bemerkt hatte. So verei- 
nigt sich der Sinn der Stelle und die Beobachtung des Ge- 
brauches dafür, mit geringer Aenderung zu lesen : 

ßdv d^ ifjtsv ig ^dkafiov, Xa&ix'riv ^i l^^v ivdov iovtet 

Auch (p&dvm erscheint in beiderlei Verhältniss, sowohl 
als Verbum finitimi, mit angeschlossenem Participium des 
eigentlichen Hauptverbums, wie / 506 von der "A'üti' 

itoXkot vnsKizQO'&iuy q}^dvet di re itäaav in aiav 
ßXdntov(f dvd^Q(6novg' 
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K 367. 368. 

— iva f*i] xig '^xcucop jfocAxojf^rcJyoii' 
g)^«/ij iizsv^dfjievog ßaXhiv* 

xm^ A 51. 451. N 815. 21 314. 322. 861. ^^ 444. 805. ^ 
383. X 91. 0) 437., als selbst im Participium dem anderen 
Verbum sich anschliessend, wie N 387. 

576. 

et nsQ ydq qi^dfisvog fiiv tj ovrdari iji ßdli^tjiv' 

E 119. ^779. d 547. r 449. 

Dass an allen diesen Stellen, ausser dem Präsens / 506. 
und dem Futurum ^444. nur Formen des zweiten Aoristes ' 
vorkommen, erklärt sich einfach aus dem historischen Cha- 
rakter sämmtlicher änderen Fälle. Nicht so leicht wird ein 
innerer Grund dafür nachzuweisen sein, warum die Tempora 
finita aller Modi in activer, das Participium dagegen überall 
in medialer Form erscheint. Nur im Compositum finden wir 
einmal H 144. vnoqiOdg, aber d 547. und o 171. ebenfalls 
vnoqid^diievog. Diese letzte Stelle: ^ 

rdv d^ ^Ekirri xarins^Xog vnoqi&aiiivri cpdro /iv&ov 

ist auch wohl die einzige des participialen Gebrauchs, in 
welcjier das Object des Satzes t6v von cp&dvcD regiert wird. 
Denn in allen andern, in denen Accusative vorkommen, 
hängen diese nicht von diesem, sondern von dem zweiten 
Verbum ab^^), wie die oben aufgeführten Beispiele bewei- 
sen. Der absolute Gebrauch findet sich zweimal mit dem 
Accusativ, im Simplex 262. (p^dvn öd rs xa\ rov ayoncc 
und im Compositum K 346. sl ^ dfi/is nagacp^iiriai^^ ^odsc- 
<Tiv, und einmal mit folgenden rf k b8. 



^^ Mit Unrecht lässt Passow A 451. (pO-Jj at Witoc d-avchoio iuxilf*fwv 
das flf/, weichet von ruxrn»fvov abhängt, von yö-^, regiert werden. 

^'^) So, nicht Tro^ctyd-« ^1/ er», ist ohne Zweifel mit Spitzner und Din- 
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In diesem letzten Falle steht nämlich das Participinm nicht 
rganischen Verbindung zu itp&m, von der hier die 
sondern einfach als bestimmender Zusatz zu dem 
snden av, gegenüber dem cvr niV/teXalvri iyd. Eben 
Ite ich die von Nitzsch vorgeschlagene Verän- 
', die auf den ersten Blick sich sehr empfiehlt, 
berechtigt- 

ränkter schon als Xij&a und {p&dvia ist der parti- 
brauch in der homerischen Sprache bei «exw (ß 
.) und tiavonai (X 502 mit dem correspondirenden 
i 506. a miy^ und iij'jTO (0 274. ö 87. mit dem 
ifi/o) T 166.). Und gerade bei den beiden Verbis, 
r in der Prosa recht eigentlich als die Bepräaen- 
ses Sprachgebrauchs anzusehen gewohnt sind, bei 
,d ifiaCpofifu, finden sich im Homer nur die ersten 
sselben. Denn obgleich das erstere bei weitem 
Q der völlig objectiven Bedeutung des Treffens 
alten Punktes vorkommt, (wohin ich auch trotz 
läteren Proaa^ ganz gleichen Satzform f 726. tt6ip' 
inet vvxeiv zähle), so gehört doch die zweimal sich 
nde Stelle (| 334. und t 291.) : dXX' ifii «4.1» läii- 
jffB j-öp iqiaitivti rrivg- scbon offenbar dem apilteren 



'eiben, da die Endung — ai* luunG^ch va einen Optativ 

(liiiC ntinlöniiap iii^B/ifr^ yiiiiiiora 
Hafaiu »XavS-fuita yieii ti iwifvitrTiif 

ie Partictpia, wie die Genetive der Nomina von tiavaut dif- 
derselben Abondonz, die wir i 626. finden: 

Jltotounr Ttf/aotto lail alfatlTjoer Urrrt. 

ptr flJij anBotifui' A lufv^omt Juyvy tiiij iir^ r!j-opifU|» rechne 
fher, weil hier das Participium einen bestimmenden ZustitE ent 
müch wie oben 1 68., und naii daher alnolut zu fMsen ist. 
it dem mit dem Participium constmirten itiwtt ganz gleicli 

^ 179. nÜi nur ^/i^ nUo di/i^ivr ftl/arrt it iffno/i/m ti. 
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Gebrauche an, dessen Eigenthümlichkelt nicht^ wie oft mit 
Unrecht gesagt wird, in der Zufölligkeit der bezeichneten 
Thatsache an sich; sondern in dem zufälligen Zusammen- 
treflfen mit einer andern besteht: j^eben — als ich zur Eeise 
bereit war — war auch ein thesprotisches Schiff in der Ab- 
fahrt begriffen.« Eben so erkenne ich in d 277. 278. 

xm di t' avBV'&sv iovri fisXdrcsQOV, ijvrs nlcaa^ 
cpoclver* iov xara nomov 

den Anfang des adverbialen Gebrauches von qiahsijOcu, da 
auch hier die^ Hauptbedeutung in dem zur Seite stehenden 
Verbum ^V liegt: „vor seinen Augen zieht das dunkle Wetter 
auf*^). So weit ist also Krüger's Ausspruch (Gr. Spr, 11. 
2. §. 56. 4.): „mit dem Particip verbunden findet sich bei 
Homer wohl Xrj&HVy aber nicht rv^xcifsif und q^alvsö^ai^ zu 
beschränken. Dass sich aber im Homer jene Ausdrucks- 
weise bei diesen beiden Verbis so wenig entwickelt hat, 
möchte ich nicht sowohl einem Mangel an geschickter Be- 
* handlung der Sprachmittel zuschreiben, als der sinnlichen 
Unmittelbarkeit des epischen Vortrags, welchem jene um- 
schreibenden Modificationen subjectiver Auffassung fem 
liegen. 

Dagegen hat grade dieser dichterische Ausdruck eine 
ganze Reihe von adverbialen Bezeichnungen, in welchen die 
Prosa sich meistens mit dem nüchternen Adverbium be- 
gnügt, in dem lebensvolleren Gebiete der Participia zu er- 
halten gewusst. Dahin gehört die zum Theil über den pro- 
saischen Gebrauch hinausreichende Verwendung der Parti- 
cipia xa^öM' {W 797. d 93. q 83.), xBQnofAivog {& 171), qiü.i(ov 
(mit freundlichem Sinne ^ 545.), aXaliof (ß 263. doch wiegt 
hier meist noch die eigentliche Bedeutung „weinend", nicht 
die spätere „zum Unglück, zum Verderben^' vor), fioy^atv 



") Schon 6 361. ovSd ttor* o'^o* ftnlortfq qmivovd^ aXta^tg ist die Ver- 
bindung zwischen Participiom und Hauptverbum eine weniger innige, 
imä düjs tpaCvorrm hat hier eine selbständigere Geltung. 
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(mit Mühe und Noth A 636/ iWf 29.), i^f^v (nach Gewohn- 
heit / 540., n 260.), &afi(^oi}v (oft wiederholt & 161. und das 
Ver]^. fin. mit dem Partieipium eines anderen Verbums in 
derselben Bedeutung ^451. iitei ov t« KOfu^ofievog ye d^dfii^sv). 
c. Nicht minder finden wir in der homerischen Sprache 
die dritte Verbindungsstufe zwischen dem Partieipium und 
dem Hauptverbum in vielfacher Anwendung, welche ich die 
objective genannt habe und als die am meisten orga- 
nische betrachte. Wird nämlich in den beiden ersten der 
Verbalbegriff durch die Verbindung mit dem zweitön Ver- 
bum in N^benpunkten modificirt, so empfängt er hier erpt 
durch das hinzutretende Partieipium Leben und volle Be- 
deutung. Unser deutsches Partieipium ist so wenig zum 
Ausdruck einer so innerlichen Verbindung geschickt und 
in seinem wenig entwickelten Gebrauche so völlig auf die 
Angabe der Zeitbestimmung beschränkt, dass wir oft wegen 
der heimischen Gewöhnung auch in der Auffassung des 
Griechischen erst Gefühl und Bewusstsein für jene feineren 
Beziehungen zu wecken [und zu schärfen haben. Als ein- 
fachstes Beispiel für den ganzen umfassenden Gebrauch, 
den ich im Auge habe, möge dienen « 369. vvv fihv douvv- 
fisvoi t€Q<itcifi8&a. Niemand verkennt, dass Telemachos zur 
Freude der Tafel, zur Lust an der Mahlzeit auffordert. 
Sagten wir: „lasst uns schmausend uns freun!" so würden 
wir es auch wohl nicht anders verstehen; aber ausgedrückt 
wäre es in den Worten doch nicht: denn unser Partieipium 
bezeichnet als solches nicht den Gegenstand der Freude, 
und liesse immerhin zu, dass diese während der Mahlzeit 
einen ganz anderen Grund hätte; wie denn auch Vossens 
Uebersetzung: 

Jetzo halten wir Mahl^ und freuen uns! 

dieses tingenaue Verständniss zulässt, das vom Griechischen 
fem gehalten werden muss. Vorzugsweise bei den Aus- 
drücken der Freude tritt das objective Verbältniss zwischen 
dem Partieipium und feinem Hauptverbum häufig ein; so 
bei x^Q^oficu A 474. B 774. A 10, E 760. / 336. A 643. ß 
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633. «26. d 47. 194. 371. 597. 626. ^ 368. 429. n 26. r 
bis. xp 301. 308.^^), bei x<^^Q^ ^ 76. S 377., bei rn^^(o H 
214. K 190., bei ridopiai i 353. 354., und so auch bei dem 
verwaüdten Begriffe des Mvoiiai r 537; aber auch bei den 
entgegenstehenden Verbis der Unzufriedenheit, «304. 
Ol no'6 ^e fidV dciakotaci, fihovxsg^ j^die darüber unzufrieden 
werden, dass sie auf mich warten" : -/? 192. 193. fiv (^a>?]y) 
x' iv\ d-vfi^ x(v(ov «(T^fa^^i/^ (oder wohl richtiger daxoilXoig)^ 
3, eine Busse, über deren Zahlung du verdriesslich wer- 
den wirst; *^ des Ermüdens und Ermatteas, ^ 168. 
iy(ü d* oXlyov r« (flXov t^ ^Qt^^i e^cov in\ vrjag, iiiei as xajww 
nolsiif^covy „so bald ich vom Kämpfen ermüdet bin;" und 
J 244. 448. 449. 26. ß 613. g) 150; womit der ähn- 
liche Gebrauch des Koqhfvc^ai verwandt ist: d 541 und x 
499. («VT«^ itre), icXaldov t« xvhvd6(^€v6g t' iyioQ^G&riv) A 87. u. 
X 427, Ferner gehören noch einige vereinzelte Fälle hier- 
her, wie n 277. cv S ücoqomv dv^x^ö&ar ß- 86. aidero ydg 
^aCrinoLQ in ocpgvai ddxQva Xe(ß(av I 504, (Aircd)^ ai qd rs xa\ 
fisroma'd^ drrig dXiyovGi KinvGca.^ 

Die weitverzweigte Ausbildung, welche von solchen 



**) An mehreren dieser Stellen verbindet sich ein participiales Ob- 
ject mit einem nominalen, wie ^ 597. ahioq y«^ fivd-oimv eneaal rf odtaiv 

dneimv* d 626. und B 774. dlanoiai'V Tiqnorvo vtal afyävfriOkv Üvriq A 643. 

und V 801. Tf^ioB-fiv i*i&otai. it^hg ^ uXlrilovq ivinovti. Es ist dieselbe 
Abundanz des Ausdrucks, die jeder Seite des Gedankens Genüge thun 
möchte, welche wir oben S. 91. A. 53. bemerkt haben. Man thut gewiss 
nicht Recht, wenn man den engen Zusammenhang, der alle Theile des 
Satzes umfasst, durch eine Interpunktion. zerr eisst, wie Bekker und nach 
ihm Faesi es V' 301, nicht aber A 643. bei dem gleichen Ausdruck ge- 
than haben. Das Participium schliesst sich eben so nahe dem Verbum fini- 
tum an, wie der Dativ. An einer andern Stelle ^ 12^. treten daher 
auch .beide parallel neben einander > fcr* t« t/^tti/t«* x«l «o*<y^? v/avov 
dxovoiK Noch weniger Berechtigung hat die Interpunction, wo das Par- 
ticipium allein in objectivem Sinne zum Verbum hinzutritt, wie E 760. 

r^j^orrtxl Kim^q t* xal dgytt^ör^^oq 'AiriXXwy ätp^ova rorroy uvivriq, „sie ha- 
ben ihre Lust daran, dass sie den unsinnigen aufgereizt habeu^. Das 
Komma nach *An6kXMv^ das auch in den neuesten Ausgaben geblieben 
ist, hebt diesen Zusammenhang au£ 
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Anfängen au& dieser Sprachgebrauch in der attischen Prosa 
gewonnen hat, und welche in den Grammatiken unter ge- 
wissen Kategorien der in Betracht kommenden Verba zu- 
sammengestellt zu werden pflegt, ist allgemein bekannt. 



3. 

Von dieser dreifachen Verwendung des Participiums in 
unmittelbar einwirkender Beziehung auf das Hauptverbum 
gehen wir, zu dem weiteren Umfang aller der Fälle über, 
in denen es sich demselben in selbständiger Bedeutung zur 
Seite stellt. Liegt es in der Natur jener nahen innerlichen 
Verbindung, dass das am engsten anschliessende Participium 
des Präsens in der Regel die Form ihres Ausdrucks sein 
wird,, so werden wir hier darauf hingewiesen, die Mannigfal- 
tigkeit der möglichen Verhältnisse innerhalb der successive 
aneinandergereihten Vorgänge in der Modification der ver- 
schiedenen Tempora zu beobachten. Die einfachste und 
wichtigste Unterscheidung, welche bei jedem erzählenden 
Vortrag, und darum vor Allem in der epischen Poesie in 
Betracht konunt, ist natürlich die zwischen der Gegenwart 
und Vergangenheit. Je weniger unsere Sprache im Partici- 
pium diesen Unterschied auszudrücken im Stande ist, um 
so mehr sollten wir bemüht sein, durch andere ange- 
messene Wendungen den griechischen Participien der Ver- 
gangenheit ihr Recht widerfahren zu lassen, und nicht durch 
unrichtige Anwendung deutscher Präsens - ^farticipia, wie es 
oft geschieht, den Charakter des epischen Fortschritts ver- 
wischen^^). Im Allgemeinen genügt die einfache Bemer- 



> 
w) cSff tlrtmv xot' &q «t*To helsst nicht: „so redend setzte er sich," 

tov jS* uq vjroÖQü iSd^v 7tQoaiq>fi nicht „ihn finster anblickend sprach er," 

rov di ft4y ^x^^oag nQooiipfi nicht: „zürnend sprach er zu ihm," sondern: 

„so sprach er, und setzte sich dann; finster warf er den Blick auf ihn 
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kung/ dass die Gleichzeitigkeit oder die Aufeinanderfolge 
der berichteten Umstände nach dem Participium der Gegen- 
wart oder der Vergangenheit überall genau unterschieden 
werde. 

a. Innerhalb des Gebietes der Vergangenheit aber 
verdient zuerst der Unterschied der Participia aoristi und 
perfecti eine sorgfältige Beachtung. Es ist hier nicht un- 
sere Absicht, diese interessante Frage im Allgemeinen zu 
erörtern; obgleich es auffallend ist, wie wenig unsere be- 
rühmtesten Grammatiker sie einer eingehenden Untersuchung 
unterzogen haben: K. W. Krüger beseitigt sie sogar gänz- 
lich mit dem kurzen Ausspruch ^. 56. 10.: „Im temporalen 
Verhältniss bezeichnet das Participium eine rein äusserlich 
der Zeit nach stattfindende Verbindung, wie eben das Tem- 
pus des Particips sie andeutet: das Präsens Gleichzei- 
tiges, der Aorist und das Perfect Vorzeitiges, 
das Futur Bevorstehendes". Madvig drückt sich ent- 
weder undeutlich, oder geradezu unrichtig aus, wenn er 
§. 183. sagt: ^dass das Particip des Aorist einer ferneren 
vergaiigenen Zeit entspreche." Wo die Entfernung 
der Vergangenheit zwischen dem Participium des Aoristus 
und des Perfectums verglichen werden kann, ist sie ent- 
schieden immer bei dem letzteren grösser. Indess es kommt 
auf die Zeitentfernung überall nicht an, sondern auf das 
verschiedene Verhältniss des in dem Participium ausgespro- 
chenen Un|standes zum Verbum finitum: das Participium 
perfecti bezeichnet ihn als eine abgeschlossene Thatsache, 
das Participium aoristi als ein Glied in einer Reihe von 
Ereignissen. Für den homerischen Sprachgebrauch ergibt 
sich daraus die nothwendige Folge : dass die Erzählung zur 



und sprach; schwerer ünmuth ergriff ilin, und er redete.** Die Zerle- 
gung in jzwei Sätze liebt freilich den nähern Zusammenhang des Parti- 
cipialansdrucks auf; aber das Zeitverhältniss tritt dadurch doch in ein 
richtigeres Licht. Es kann auf verschiedene Weise wiedergegeben wer- 
den; nur verkenne man im part aor. nicht die vorausgehende That- 
sache. 
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Darstellung der an einander sich anr:eihenden Momente der 
Handlung oder der Vorgänge sich nur der aoristischen 
Participia mit dem streng innegehaltenen Gesetze bedient: 
dass sie dem Hauptverbum vorausgehende^ meistens zu- 
ihm in causaler Verbindung stehende Bestimmungen ent- 
halten. Niemals drückt ein Participium perf. im Fortschritt 
der Erzählung einen Umstand als nunmehr eingetreten und 
mit einwirkender Beziehung auf den weiteren Verlauf der 
Handlung aus. Seine Anwendung beschränkt sich auf die 
^ zwei Fälle, dass es entweder die zahlreichen fast zu Ad- 
jectiven gewordenen Attribute bezeichnet, von denen oben 
S. 55. die Rede gewesen ist, oder dass es im prädicativen 
Sinne, wovon wir hier handeln, solche dauernde Zustände 
darstellt, welche die Folge einer vorausgehenden Wirkung 
sind. Alle diese letzteren Perfect- Participia — und ihre 
Zahl ist eine sehr grosse — stehen daher für den Zusam- 
menhang der Darstellung völlig den Präsens - Participien 
gleich: nicht auf die ursprüngliche Thätigkeit, sondern auf 
den dadurch hervorgerufenen Zustand, der dem Inhalt des 
Hauptverbums^ gleichzeitig ist, kommt es dabei an. Mit 
Recht pflegt nian daher einen grossen Theil der hierher ge- 
hörenden Perfecta, und besonders in ihren Participien, die 
vorzugsweise im Gebrauche sind, geradezu als Präsentia 
anzusehen und zu übersetzen. Es sind sowohl eine ganze 
Reihe solcher, die sinnliche und äusserliche Verhältnisse 
bezeichnen, wie ßeßamg, soracig, iifAEvog^ yeyacog, dgriQüig, ßeßoQrioig, 
ßsßQi&oog, KBicLvddgy ioiadg^ siüD&oig^ necpvcjg, 'vs&riXoig, slfihog, KexXtfjie*' 
vog, TBrQrix(ogy '!t8q)Qixcüg , xenfirioSg^ dq^iiiivog, izeinritog, rs'O^vriqig^ 
als auch solcher, welche Gemüths- und Geisteszustände aus- 
drücken, die in Folge einer Erregung oder Thätigkeit Dauer 
gewonnen haben, wie dsdac^g und dsdarjxojg, sidoig^ fisfivrifihog^ 
XeXaaf^evog, izsTioi^O^gy rsrXricog^ yeyri&oigy düayfiii^vogy rsririojg und 
rBTiriiihogy nsxoXojfihogy xenorricogy T^a^vfi/ihogf dsdiwgy ^izBCpoßruiivogy 
Ts^rincog, ddriK(6gy XaXixifiivogy^iiBxqYifAivo^, so* wie die beiden fis^ 
fiauig und iaavfiBvog^ welche gleichsam zwischen den beiden 
Reihen stehen, indem der sinnlichen Vorstellung der Be- 
wegung und des äussern Antriebs ein entsprechendes Prä- 
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aens zu Grunde liegt, und im Perfectum da« bleibende Re- 
sultat der stets regen Begierde zurückgelassen hat. 

Zum vollen und eigentlichen Verständniss aller dieser 
Perfecta mit Präsensbedeutung kommt es darauf an, die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Präsens in seiner anregenden 
und bewegenden Kraft zu erkennen, und demnach im Per- , 
fectum die daraus hervorgegangene bleibende Wirkung auf- 
zufassen. In den meisten Fällen ist das naheliegend und 
leicht nachzuweisen, so gut im sinnlichen, wie im geistigen 
Verhältnisse, wie ßtßaojg^^ iarawg^ nsnrriwg aus der Bedeutung 
hingeschritten, hingetreten, untergekrochen in 
die gewöhnliche stehend, verborgen übergeht, wie dß- 
daoig, eid(6g als Gewinn des Lernens und Schauens wissend 
bedeuten, wie yeyri&oig, dsdmg, ytsioXwfihogf yoxvfifjthog^re^riiioig in 
Freude, Furcht, Zorn, Scham, Staunen versetzt, und darum 
von diesen Empfindungen erfüllt heissen, während die ent- 
sprechenden Aoriste deiaag, lo^oydeig^ raqpcJi' den Eintritt dieser 
Affecte selbst bezeichnen. Bei einigen defectiven Formen, 
deren Präsentia schon in der uns bekannten ältesten Sprache 
ausser Gebrauch waren, wie «^i/kw^, dqrifihngy Xshrnihog^ t«- 
tvtiMg und rsrtruA^vog, können wir den gleichen Hergang nur 
vermuthen; bei anderen, deren Stämme uns zwar bekannt 
sind, bedarf es doch einiger Reflexion, um die gewöhnliche 
Bedeutung aus der ursprünglichen mit Sicherheit herzulei- 
ten: so scheint bei xsxafduig, in sich fassend (d 96. ^ 268.) 
die voraufgegangene Aufnahme vorausgesetzt zu werden; 
Ikdeyiihog {J 107. 296. ä: 62. O 746.) und ÖedoxrifAhog 
(O 730.) weisen auf die ursprüngliche Bedeutung von di- 
%ofJi(tt, sich zur Aufnahme bereit machen, entgegen- 
gehen hin, und heissen eigentlich: auf Warte gestellt, 
gewärtig. Viele ähnliche Uebergänge werden sich bei 
genauerer Erwägung dieser Formen mit grösserer oder ge-- 
ringerer Evidenz aufdrängen, je nachdem die zu Grunde 
liegende Vorstellung unserer Auffassung näher, oder ferner 
liegt. Eine eigenthümliche Erscheinung, deren Erklärung 
»ich nicht so leicht ergibt, möge hier noch berührt werden. 
Woher kommt es, dass eine Reihe von Ausdrücken, welche 

7 
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Laute der menschliehen oder thierischen Stimme bezeichnen, 
vorzugsweise in Perfect^Participien und auch andern Modis 
des Perfectums erscheinen? Was ist der Grund, wesshalb 
wir regelmässig die Formen yeycdivoig, KeKlriyoigy ßißgvxoigyksXriydig, 
/jisfiriHcigf fjtsfiVHwg^ TetQ^yujg (auch dfi^da^iyTa B 316. von d^m kläg- 
lich schreienden Vogel) finden, wo wir nach dem Zusam- 
menhang einfaches Präsens erwarten? Was für ein Ver^ 
hältniss der Vergangenheit zu einer anzunehmenden Grund- 
bedeutung ist hier zu denken? Man würde sehr irren, 
wenn man den bekannten Gebrauch der partt. aor. g)am}<Ta^, 
dvaag u. a. vor den Verbis «g)?/, ^^^ vergleichen wollte, da 
durch dieße jedesmal die den Reden unmittelbar vorauf- 
gehende Erhebung der Stimme (und darum Aoristus, nicht 
Perfectum) ausgedrückt wird. Ich vermuthe, dass in allen 
jenen Perfecten die unwandelbare Gesetzlichkeit des Natur- 
lautes, wie er einmal in die Organe der Stimme gelegt ist 
und stets sich gleich bleibt, angedeutet ist. Wie 'Ki(pvKa 
und yiyova selbst das ursprünglich Gewordene als ein Sei- 
endes bezeichnen, so mögen auch jene Laute, als aus na- 
türlicher Anlage hervorgegangen, sich die Perfectform zu- 
gebildet haben. In den Bereich der menschlichen Stimme 
fallen von den oben angeführten nur yp.ywfc&g, (mit den dazu 
gehörigen Indicativformen) nnd xexXriyoigy jenes nicht als 
Bezeichnung der durch Stimmung und Gedanken verschie- 
den modificirten Rede, sondern recht eigentlich das Mass 
und den Umfang des natürlichen gesunden Organs ange- 
bend, in der bekannten Wendung: roaaovy oa<Jov re y^ymve 
ßorjaag (e 400. i 473. fi 18L), und daher immer nur von der 
vollen Kraftanstrengung desselben, die sich weithin hörbar 
macht (0 227. A 6. M 337. P 247. ^ 703); xeyiXriyiäg aber 
von dem Präsens xM^coy das selbst nur von Thier-, nament- 
lich Vögelgeschrei und den verwandten Naturläuten (A 46.) 
gebraucht wird, hat oflFenbar ursprünglich auch keine andere 
Bedeutung gehabt, wie es denn auch P 75.6. wirklich das Ge- 
schrei der Dohlen und Staare und S 30, das Anbellen der Hunde 
bezeichnet. Eben darum dient es zum Ausdruck des heftigen 
und ungestümen Geschreies, wie es entweder der belfernde 



^ 
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Schreier Thersites (B 222.) oder die Heroen in der Hitze 
des Kampfes und besonder» in dem unwilligen Aufruf zur 
Schlacht ausstossen E 591. ^ 168. 344. M 125. A^ 755. TT 
430. (wo auch der Vergleich zur Seite steht: d)g atyvniot 
yafJi^dfvxBg) P 88. Die Odyssee hat es von Menschen wohl 
nur an der «inen Stelle fi 256., wo es das Angstgeschrei der 
von der Skylla verschlungenen Gefährten des Odysseus 
ausmalt: 

ausserdem nur noch fi 488. vom Sturmessausen: 

— aixpa ydg '^Xd'ev 

aexXriywg ZicpvQog fJisydXrj cvv XaiXaTii '&va)v. 

Mag übrigens unsere Vermuthung über das Vorherr- 
schen der Perfectform zum Ausdruck constanter Naturlaute 
das Eechfe getroflFen haben oder nicht; darüber kann kein 
Zweifel sein: dass alle diese Perfecta zu wahrer Präsens- 
bedeutung übergegangen sind, und ihre Participia die voll- 
kommene Gleichzeitigkeit mit dem jedesmaligen Hauptver- 
bum ausdrücken. Je schärfer man diese Beobachtung so- 
wohl bei den zuletzt besprochenen, wie bei allen oben aufge- 
führten Perfectparticipien ins Auge gefasst und verfolgt hat, 
um so mehr muss es befremden; dass zwei andere Verbal- 
formen sich in diese Analogie hineinzudrängen scheinen, 
welche ihr unzweifelhaft nicht angehören: es sind die dies 
Formen xsxoizojg und ntitXriyoig. Betrachten wir sämmtliche 
Stellen, an denen sie vorkommen: 

A^ 59. 60. 

— (jKTinaviq) yan^oxog ivvoaiyaiog 
dfjtcpin^Qco Kexoizwg TtX'qaev fiivsog XQarsQoto' 

<T 834. 335. 

firi tig roi Td^ot '^Iqov dfjislvcov aXlog dvaarrj^ 
og rlg </ dficpi KaQri xsxoncig x^Q<fi czißaQfiaiv 

1* 









1tqa\v asitkTijmi KcCt ^reideloiotf iirlaaiov 

8. 

9. 

•9. 

^dßflqt ntni-iiyvict niihv noCifffg Y^Qona- 

es ofieobar, dasa diese Participia weder ab wahre 
ta zum Aasdruck einer abgeschloasenen Handlung, 
Ella Präsentia zur Bezeichuung einer der folgenden 
leitigen Thfiügkeit^^ sondern durchaus nur als par- 

aoristi zu fassen sind, welche die voraufgeheade 
ing angeben, an welche eine andere zunächst folgende 
ine aus ihr hervorgehende Wirkung sich anschliesst. 
ler hat jemals in der griechischen 'Sprache ein Per- 
ticipium Aoristbedeutung ? Wie löst sich diese Schwie- 
, die von den neueren Erklärern übersehen zu sein 
:, obgleich einige ältere Grammatiker schon darauf 
•ksam gewesen sind? 



Man glaube auch niclit etwa, dasa X 497. w«ri>(/6.'« dem itiaatot 
tehe, und daher PräBena sei: das letzte ist daa Participiom des 
Etume, wie es im ludicatir vor der angeführteD Rede an aeiner 
eweaen wftiej jtmXitfti^ aber etcht in aeiner ToUen Aoriat-Be- 
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Zuerst ist folgender Umstand zu erwägen: von xtS^vca 
existirt ausser den beiden angeführten Stellen kein perf. 2. 
Die gebräuchliche Perfectform ist n^xoqfa. Sowohl Buttmann 
als Krüger bemerken: nur Homer habe das perf. 2. mit 
Präsensbedeutung; dass diese an beiden Stellen in der 
That nicht vorhanden ist, beweist eine sorgfältige Erwtl- 
gung, und auch der Vergleich mit P 521., wo das part. aor. 
1. Hoxpag genau so dem rdfiri vorangeht, wie dort das xeyio- 
noig den entsprechenden Hauptverben ^^. Von nkriücto aber 
kommt ausser jenen Participien keine Form des perf. 2. 
niitXriya vor, wohl aber neben dem ersten Aoristus enXri^a 
eine Reihe von Formen des reduplieirten zweiten Aoristus: 
E 504 ^ 363. >& 264 itinlriyop, n 728. ^ 660. nmXri^ifisv, 
M 162. O 113. 397. 2 31. 51. v 198. ninhlyaxo und nBnXri" 
yorco. Ja auch an der einzigen Stelle, welche aus dem At- 
tischen für das perf. 2. angeführt wird Aristoph. Avv. 1350. 
og av Ttsnkijyri rov itafciqa. vsorrdg ajy, ist nach aller Analogie 
diese Form nicht für das Perfect, sondern für den Conjunctiv 
de& epischen Aoristus anzusehen, der mit absichtlichem Ar- 
chaismus in der fingirten Gesetzesformel beibehalten ist. 
Wenn wir nun in den Scholien zu A^ 60. wie zuu 335. die 
Bedenken der Grammatiker gegen die Form eines zweiten 
Perf. xEHoiioig, und dafür die Varianten xaxoqpw? und rsrvqiojg 
lesen, zu der ersten Stelle aber auch die Notiz: iv dh t^ 
Xlfj^ Hcä^Anifidxov xsxonoiv, und wenn es ebenso zu B 264 
einmal heisst: ij dmXrj ort dvri tov itlijoacov ro na^rirtxov^^ 
noQslhicpev' dann aber: nvhg nsnXriyciv, mg ro ' 'n:^nXriyov dh 
XOQov noGoiv (^ 264.); so ist es wohl klar, dass man mehr 
oder weniger deutlich das Bedürfniss eines aoristischen- Par- 
ticipiums herausfühlte, und eine Verwechslung zwischen den 



^) Der Unterschied zwischen part. praes. und aor. tritt noch 4eut- 
liolier hervor durcli den Vergleich mit a 27.. 28. oV uv nanta ß'tjriaaißÄfjv 
ttonrmv dngtor^i^aty WO die mit Lufit geübte Misshandlung in dem xo- 
Ttnav dfiq>, 80 recht ihre Ausführung erhält. 

*«) „Die spätere Sprache nämlich gebrauchte das Pf. ninlriya im 
passiven Sinn.** Buttmann S. 113. A. 6. 
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älmllöhen Formen der reduplicirenden zweiten Aoriste und 
der zweiten Perfeete annahm, ohne doch die Herstellung 
der ersteren ohne Weiteres wagen zti wollen. Und darin 
glauben wir die richtige Lösung jener eigenthümlichen 
Schwierigkeit zu finden. Die Participia ycsKOTtcog und ize- 
nXriycug sind in allen jenen Stellen der Bedeutung nach wahre 
partt. aoristi; es hat aber schon in der ältesten Sprache 
eine Vermischung der fürs Gehör so nahe verwandten For- 
men der reduplicirten Aoriste und zweiten Perfeete Statt 
gefunden, welche namentlich in der masculinen Endung der 
Participien bei nicht ganz scharfer Aussprache leicht mög- 
lich, war. Natürlich müssen wir von einem solchen Vor- 
gange, wie wir ihn hier annehmen, unsere Terminologien 
fern halten, aber wir dürfen doch sagen, dass in gewissen 
Fällen die unterscheidenden Merkmale für verschiedene Ver- 
balverhältnisse noch nicht so gesichert waren, wie sie uns 
jetzt bei unserer Gewöhnung an die herkömmlichen Dis- 
tinction^n erscheinen. Es ist immerhin bemerkenswerth, 
dass die griechische Sprache in der fortschreitenden Fest- 
setzung ihrer Formen diejenige Bildung des zweiten Aoris- 
tus, durch welche die Berührung mit dem Perfectum nahe 
gelegt war, die Eeduplication, aufgegeben , und somit eine 
Gefahr der Verwechslung vermieden hat. Naöh dieser Auf- 
fassung wird also Krüger's Bemerkung §. 29. A. 6. „ das 
Particip des Perfects nimmt bei den Et)ikern zuweilen die 
Endung des Part. Präs. an*^^, noch nicht genügen, ob- 
gleich ich darin einen wohl begründeten Einspruch gegen 
die von Bekker wohl zu rasch vorgenommene Beseitigung 
der Form xsylrfyovrfg statt HsyeXriymeg (M 125. II 430. P 756. 
fi 256. S 30.), der Dindorf nicht gefolgt ist, anerkenne. 
Der Hergang wird von beiden Seiten so aufgefasst werden 
müssen: wie in diesem Falle die vollständige Präsensbedeu- 
tung die Perfectendung gelegentlich in die des Präsens her- 



®°) Wenn Krüger unter t^'Cw p. 144. die Form Tf^tyrntaq als Part. 
Ao. aufführt, so ist das wohl nur ein Versehen oder ein Druckfehleyr, 
wie gleich darauf Fu. statt Pf. 
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übergezogen zu haben scheint^ so ist anzunehmen, dass in 
den Formen xsKonoig und nenXriycSg die ursprünglich aoria- 
ti&che Bildung durch die äussere Aehnlichkeit der anlauten- 
den Eeduplication in die Perfectbildung umgeschlagen ist 

Sind wir hier in einer Anzahl von activen Perfect- 
participien einer Berührung oder Vermischung der Aorist- 
und Perfectbildung begegnet, zu welcher in späterer Zeit 
durch deh Wegfall der Aoristverdoppelung der Anlass auf- 
hörte, so tritt uns auf passivem Gebiet in noch weiterem 
Umfang eine ähnliche Erscheinung entgegen, welche in der 
Grammatik, wie es scheint, noch nicht ihre volle Würdigung 
gefunden hat: wir meinen die bekannte Thatsache des epi- 
schen Dialekts, dass den ohne Bindevocal gebildeten activen 
Aoristen auf v eine Anzahl von Aoristen mit der passiven 
Form auf firiv zur Seite treten, welche aller Analogie nach 
in der Bedeutung dem Medium sich anschliessen müssten, 
zum Theil aber zu unzweifelhaften Passivis geworden sind, 
wie die epischen Aoriste «Waro, itXrJTOf x^Vo, Xmo. Diese 
eigenthümlichen Aoristi passiv! haben bisher ihr Unterkom- 
men in der Grammatik nur in Nebenartikeln gefunden : bei 
Buttmann §. 110, 8. Thiersch §. 218. 59—63. Rost §. 78, 
2. C. a. und im zweiten Anhang n. 75. C. a. Kühner §. 229. 
5. und 232. 2. Krüger §. 32. 2. Ahrens §. 71. A. 3. Bäum- 
lein §. 221., bei Matthiä, Curtius gelegentlich unter den be- 
treflFenden Verbis. Wenn sie aber schon in der Hauptform 
des -Indicativs, wie ich glaube, auf eine selbständigere An- 
erkennung, als sie bisher gefuiiden, und namentlich auf eine 
bestimmtere Unterscheidung von den verwandten Formen 
mit medialer Bedeutung (aXzo, dixn), Xinro, ägrd) Anspruch 
machen dürfen; so verdienen sie besonders eine genauere 
Beachtung in ihren Participien. Da nämlich im epischen 
Dialekt bei einigen participiis perf. pass. eine Zurückziehung 
des Accentes eintritt, wie bei <h(ax^/jL6vog^ dXaXr'jfjiBvogf äXin^- 
fisfog (S 801.), ägfiBvog, iaGvfisvogy ovrjfjievogy und die Augmen- 
tirung Schwankungen unterliegt, so kann es formell zweifel- 
haft sein, ob Participien wie xrdfievog und ovr dfievog ^em 
'Aoristus oder dem Perfectum angehören. Gerade in dieser 
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Unsicherheit bietet die syntaktische Betrachtung einen 
Anhalt, den die etymologische versagt; nur muss dieselbe 
in aller Schärfe angestellt werden. Selbst Buttmann, der 
dieser Frage einen längeren Abschnitt widmet §. 110, A. 6., 
kommt zu dem gewiss nicht befriedigenden Resultat: „Nur 
das Particip (dieser Formen, die in den übrigen Modis 
flir wahre Aoristen zu halten sind,) wird öfters, sowie auch 
andere Participia Aoristi, wie 'O^avcov, oi neaovxBg 1[wogegen 
Ich auf S. 57. verweise) ganz als Part. Perf. gebraucht, als 
mdiJievog, getödtet, und geht so ganz ins Adjectiv über." 

Da es nicht unsere Absicht ist, die formelle Seite der 
Frage in ihrem ganzen Umfang zu erörtern, so beschränken 
wir uns darauf, die teiden Participien ütA(ibvo$ und ovrafiB" 
voQ in Betracht zu ziehen, und nehmen zuerst einen Ueber- 
blick aller vorkommenden Fälle: 1) von xTcifJievog' 

1. r375. 

— — ifiävTtt ßoos ZjM mafidvow 

2. £21. 

ov8* ixXri nsQißi\vai ddeJxpstov xtafjthow 
a E 27. 28. 

— — i<n:e\ Stov vis /tdgriTog 

rov fihv dXevdfievovy tov dh mdfisvov nctq" oiscquv 

4. iV262. 

5. N 660. 

rov dh ndqig [idXa d-vfiov dnowcaiihoio %oXfjid7i' 

6. 553. 554. 

— — — — ovdd V1& coi neq 
imqintxcu (pdov r{Xoq dvexpiov xrafiifoio' 
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7. n 757. 

« 

X4orc8 — — 

«5 t' 5q8oq KOQvqfijai neqi mafiivrig iXdcpoio 

— fidxead-ov' 

8. -^337. 

— — ai&ev üxafiifoio xoXcod'elg* 

9. 146. 

Sdv&og, inii üBi6X(axo dal Ktanivtav al^ridjf* 

10. * 301, 

<r[oXXd 8h rev^^a xaXd dal xTOfjihoov a/Ji^oJt" 

11. X 71. 72. 

''A^m xtafi^vm, 8e8aiYfihrp S^ii ^o^x^« 

12. X 74. 75. 

— ore 8'/l noXiof rs xdgri itoXiov ts yhetov 
ai8m t' ala)(yv(oai xvveg maiihoio y^Qovrog* 

13. ^ 775. 

T^ ga ßowv x^jfvr' ovd^og dizoHrafihojv iqifivnoiv* 

14. n 106. 

ßovlolfiriv x' ^y ^jc^ofcTf xairaxrdfievog fieydgoiaif 
rsd^vdfisVy ri rd8e y aihv dswia iqy'* agdaa^ai' 

15. 16. X 401 und i/;_45. 

17. X 412. 

oi;}^ 6(t/ij Kxdiiivoiatv in* dv8qd(Ji.v evxBTaaad^of 
2) von ovrdfisvog 

1. 2. 3. A 659. 826. und /7 24. 
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iv rnva\v »iaxcu ßeßXriftdpot odräftsfol re* 

4. A^ 764. 

' f 

Ol y iv xbIibi icav ßeßkrifi/voi ovrifievoi tä' 

5. 5*128. 

6. — 379. 

rovg d' avTo\ ßactkrlsg indafA^eof ovrdfisfol ikq* 

7. — 518. 

— — ypviri dh xar'' ovrafiivrip oketXulf 
iaavT* in^iyofiimi' 

8. P 86. 

— — Sqqh y ««7*^ xot' ovTafi4vr[v wTeMiif 

9. X 40. 

noXkoi d' ovTcifisvoi x^^VQ^^^^ iyx^fifimv. 

Was die sämmtlichen neun Fälle des ovxdiiBvog betritt, 
so kann kein Zweifel über die Perfeetbedeutung desselben 
sein: nirgends tritt der Akt der Verwundung als im gegen- 
wärtigen Hergange begriffen hervor, sondern überall wird 
er als früher geschehen vorausgesetzt , und die daraus her- 
vorgegangenen Zustände und Verhältnisse werden beschrie - 
ben: es verbindet sich daher auch unter 1. 2. 3. 4. mit 
ßeßlrifihog (grade wie k 536. die regelmässige Perfect-Form 
vvraafii'vog' ovr* aq ßsßXrnihog o^ii X^hi^ ovr' adro^^Miiv ovra- 
a/i^vog), steht 7 und 8 attributiv (vgl. oben S. 55.); und trägt 
auch an den drei übrigen Stellen vollkommen den Charak- 
ter des PerfectumS; der am deutlichsten erkannt wird, wenn 
man das wahre part. aor. pass. 537. damit vergleicht: 
dXk^ iv nQiütoiaiVy dicu, xslaercu ovrri'd'slg^ noXieg d^ dfiq)^ aiSrov 
haiQoiy ijeXhv dviovrog ig avqiov* Hier steht die Handlung 
selbst noch bevor: „er wird von mir getroffen werden und 
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fallen." Es wird öicli daher nicht rechtfertigen lassen, wenn 
Krüger unter ovroua beide Formen der Bedeutung nach 
gleich zu stellen scheint : „Part, passiv ovrofievog verwundet 
Ho. öfter, ovrri'&eig nur 537." 

Nicht so einfach fällt die Entscheidung über yvcdfisvoq 
aus; von den oben angefllhrten siebzehn Stellen lassen zwar 
1. 2. 4. 7. 9. 10. 11. 12. 13. 15. 16. und 17. ebenfalls kei- 
nen Zweifel über die volle Perfectbedeutung'zu; sie fallen 
unter die oben bei oi^räfisvog beschriebene Kategorie, und 
stehen zum Theil völlig attributiv (wie 1. 7. 12. 13, 15. 16. 
17. und namentlich 10. und 11. wo ich gemäss des oben 
S. 67. Bemerkten und nach Analogie des iqii axifievog F 
375. die Composition aufgelöst habe") ; auch steht X 72. dem 
utafihM das erklärte part. perf. dedaVyfihia zur Seite und dem « 
ct€Q\ mCtfi^nig iXdq)Oio (JI Ibl) entspricht das dfiq)* eXaqiov 
y.sQaov ßeßXrnAhov A 475. Auch an den Stellen 3. 5. 6. 8. 
14. lässt sich die Bedeutung des Perfectums aufrecht er- 
halten), wenn man es für angemessen hält, weniger den 
historischen Zusammenhang des eingetretenen Ereignisses, 
als den nun vorhandenen Tod des Erschlagenen ins Auge 
zu fassen. Es würde dann z. B. E 28. nicht gesagt sein: 
„als sie sahen, wie der Eine entronnen, der Andere erschla- 
gen war," bei welcher Auffassung xTdf.$evov dem dlsvdfi^vov 
zur Seite Aoristüs wäre; sondern es hiesse bestimmter: „als 
sie sahen, dass der Eine eben entronnen war, der Andere 
aber erschlagen da lag neben dem Wagen^" was ich gerade 
an dieser Stelle für richtiger, und ntdfjievov für T^ahres Per- 
fectum halte. Aber ich muss doch an den drei unter sich 
verwandten Stellen 6. 6. 8. Jen Ausdruck, für lebendiger 
und bedeutungsvoller erklären, wenn wir die Participia aoris- 
tisch und somit den Hergang seifest vor Augen führend 
auffassen: dies drückt 554. die Vossische Uebersetzung 
aus : 

— Wendet auch dir nicht 

Mildes Erbarmen das Herz, da todt dein Vetter 

dahinsank ? 



ie von A. Jacob das Perfect - Particip wieder- 

- Fühlest du gar nicht 

ch in dem Herzen bewegt nm den niedergeann- 
kenen Blnte&ennd? 

; verhalten sieh beide Uebersetaungen N 660., 
at: 

3tzt ward Paris im Geeist nm den Fallenden heftig 
erbittert, 

, wie ich glaabe, besser übersetzt: 

nd Atexaudros ergrimmte das Herz, als dieser 
dabin sank; 

. stimmen beide im Aoristus zusammen, wenn sie 
'voto xolm0els wiedergeben: 

- im Zorn ob deiner Ermordung. 

Lunahme, zu der wir durch diese Betrachtung 
dass eine und dieselbe Form xrdfuvog je nach 
imenhang als part. aoristi und perfecti angesehen 
an, könnte bedenklich erscheinen, trenn sie nicht 
iigbaren Thatsache gegründet wäre, zu deren An- 

auch Buttmann sich §. 110. A. 7. entachliessen 
allen Verbis, deren Beduplication iu das einfache 
Ibergeht, ist der Indicativ dieser passiven Aoriste, 
ein Augment behält, vom Plusquamperfect der 

wirklich nicht zu unterscheiden." Dasselbe aber 
:n Farticipien dieser Aoristformen im Yerbältniss 
itum, sobald das letztere nach epischem Gebrauch 
1 zurückgezogen und das Augment aufgegeben 

das letzte bei xräftsfvs wegen der unzulässigen 
on leicht geschehen konnte, in anderen verwand- 
jedoch nicht leicht eintrat, beweist der Vergleich 
1$: denn gegen Buttmann und Lobeck müssen 
>ten, dass in den homerischen Gedichten diese 
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' Form lediglich dem Aoristus angehört; und sich von dem 
part. perf. ßeßXrnihog strenge unterscheidet. Man prüfe die 
von beiden vorkommenden Fälle nach dem oben gegebenen 
Maasstabe: ßli^fisvog steht: 

1. J 210. 211. 

aXr ore d'q ^' Ziavof o&i ^afß-og MevUaoq 
ßXrjfjievog ?]r* 

2. 513. 514. 



dXX' oug rig roH(Of ye ß^og xai omo&i nicari 

3. ji 191. und 206. 

iig iknovg aXercu* 

4. M 390. 391. 

A\p d^ dito relxBog oiXro Xad-oiv, wa [Jt-q ug läionüv 
ßXijfiefov d&QTiceis xa\ ev^Btoan* inieöcif* 

5. O 495. 

— — og di X8V vfJiecov 

ßXrifievog tjl rvneig d^dvarov xaV nirfjiov iitlaiiriy 

xidvdxm^ 

6. O 850. 

ßXrifihq) d(^ri* 

7. P 725. 726. 

i^vaav dh xvv8a&$v iowözsg^ 01 r^ iiii HdirQcfi 
ßXrifAhcfi d{^(oai itqo xodqayif ^ij^ijrif^wr' 

8. * 593. 594 



— ndXiv d"* aito x^Xxog oQovaef 
ßX^ihov 
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9. q 489. 490. 

ßkrifji^vov' und ' 

10. Q 492. 493. * 

Tov d"* dfg ovy riHOvae neqlcpQODv Ilrivskonsia 
ßXrinivov 

11. X 18. 

— d^aq di oi iniZBCB XBiqoQ 

ßXrifJiivov' 

wozu noch ^viißXijfisvog kommt 

12. X 127. 

oitn&t€ ysv &q toi ^fißX'^efog ilXog odkrig g)i}iy' 

13. o 440. 441. 

Giy^ vvv fiij r(g fjte ^oaavddroi iniscaiv 
vfiBxiqfov ktdqtüv iv(AßXr\fiifog* 

ßeßXrifiifog dagegen: 

1. ^476. 



— (ag 81 T« dacpoivoi d-toeg ogeacpiv 
dfiqi' SXa(pov negadv ßsßXrifjiifoy' 



2. ^ 592. 

«5^ «qpar' EvQvnvXog ßeßXrifiivog' 

3. ^ 612. 

— Niaroq egeio^ 

ov uva xovrov ayei ßsßXrifi^vov ix noX^/ioio' 

4. A 662. 663. 

TOVTOV d* aXXöv iyd viov ijyayov in noX^fJioto 
i<p d<itd vevQTJg ßeßXrifiivov* 
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6. A 659. 826. JV 764. n 24. die oben unter ovrc^/iwoj 
1. 2. 3. 4. citirten Stellen. 

6. A 809. 

iv&a, oi EvQvnvXos ßeßXtmirog dweß6Xti<Je*' 

7. M 2. 

iSr EJqii^vXov ßeßXrifidvof 

8. N 212. 

^1^8 KOT* iyvvriv ßeßXrifiivog d^ii x^^^^' 

9. 5 63. 

ov ydq nojg ßeßhqfiifov lau fjtdxec&cu* 

10. n 818. 819. 

''ExxMQ d* wg eidsv IlarQOitXria fisyddvfjiov 
axf) dvaxa^ofievov ßeßXrifjt^fov d^/e ^aXx^' 

11. X 535. 

i^ä vqdg Sßaivsv 

aGHTi&rigy ovr ag ßsßXrniivog 6^ii ^oXh^ 
o^t' avxoai^diriv otkacfihog. 

Ueberall macht sich an diesen letzten elf Stellen eines 
unzweifelhaften Perfectums die Bedeutung desselben durch 
die dem Adjectivum sich nähernde Selbstständigkeit des 
Begriffes kenntlich^ die eine unmittelbare Einwirkung auf 
die Umgebung weder erfährt noch ausübt: es ist oft attri- 
butiv (1. 2. 3. 4. 9.), oft durch eine umschreibende Wen- 
dung: 3,mit seiner Wunde, mit einer Wunde behaftet;" zu 
übersetzen. 

Dagegen erscheint jedes Mal das aoristische ßXi^fievog 
selbst noch im Zusammenhang des berührten Vorganges be- 
griffen (vgl. namentlich 8. und 11. als besonderfl einleuch- 
tende Beispiele); und in nahem; meistens causalem Zusam- 
menhang mit dem Hauptverbum« Es liegt daher scharf 
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gefaast ein ganz verschiedenes Yerhältniss in den scheinbar 
sehr ähnlichen Fällen 580 (oder P 726) und ^ 475. zu 
Grunde. 

ßXrifji^vqi di^Ti, und 

— dtg €1 te dacpoivo\ d-cSsg oQsaqiiv 
dficp ilacpov xeqabv ßsßXri(Jthov^ 

Dort fallen die Hunde über das Hirschkalb her, so 
wie es vom Jäger getroffen ist, um es völlig zu 
tödten; hier werfen sich die Schakale auf den todten Hirsch, 
den ein Jäger, nicht um ihretwillen, erlegt hat, um ihn zu 
verzehren. So entspricht das perf. ßsßXrifiivog dem perf. 
^rdfiivog 77 757. 

)J0fT8 — , 

CO t' Sgsog xo^vg)^<r< n€Q\ xrafjidvrig ildcpoio 

— fidj^ead-ov, 

und wird nicht richtig von Voss und Jacob übersetzt: „um 
den gehörneten Hirsch, den verwundeten.^ QavovGri av- 
rbv ildcpcfi sixd^ei, tva av^i^cri xov xMvvoVf bemerkt der Scho- ^ 
liast. ^, 

Nur an einer der aufgeführten Stellen hat man Mühe 
in ßXtiiAevog den Aoristus anzuerkennen, an der ersten /l 211 

dXX 0T€ di^ Q* ixavoVy O'&i ^ocvd'dg MeviXaog 
ßXrilA^vog fiv. 

Darf man nicht etwa die zeitliche Beziehung hineinlegen: 
„wo er, nachdem er getroffen war, sich aufhielt," so muss 
man hier ein Perfectum mit abgeworfenem Augment und 
zurückgezogenem Accent, wie in ycrdfiswg annehmen; doch 
kann ich durch diesen einen noch zweifelhaften Fall es 
nieht gerechtfertigt finden, dass Buttmann selbst §. 110. 
A. 6. ßlrifievog ganz auf gleiche Stufe mit mdfAsvog stellt, 
und dass Lobeck S. 17. seiner Ausgabe der Buttmannischen 
Grammatik erklärt: die Bedeutung von ßlijuBvog sei oft au- 
genscheinlich die. des Perfects. 
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Wenn wir indess für einige Fälle, und namentlich für 
die Participi» ovräfievog und mdiisvog^ die formale Möglichkeit 
der Verwechslung von Aoristus und Perfectum zugeben 
müssen; wesshalb die Aufmerksamkeit um so mehr auf die 
reale, aus der Bedeutung und dem Zusammenhang zu ent- 
nehm'ende Unterscheidung hingelenkt wird, so ist es wieder 
für die Entwicklung und Fortbildung der griechischen Sprache 
ein beachtenswertber Umstand : dass diejenige Flexions- 
art, in |welcher der Grund zu Undeutlichkeiten gegeben 
war, die Bildung eines Aoristus ohne Bindevokal mit passi- 
ver Endung und passiver Bedeutung allmählich verlassen und 
in der attischen Prosa völlig aufgegeben ist. Hier sowohl, 
wie in dem oben erwähnten Fall der Beduplication der 
zweiten Aoriste überwog mit der Zeit, da dem Bedürfnis« 
der Sprache auf andere Weise' genügt war, das Streben 
nach Klarheit und Bestimmtheit des Aufdrucks, und be- 
schränkte, wie es scheint, mit bewusster Mässigung den an 
sich erfreulichen Reichthtim des ursprünglichen. Bildungs- 
triebes. 

b. Sind wir zu den obigen Bemerkungen durch die 
genauere Beobachtung der verschiedenen Stufen des Parti- 
cipiums innerhalb der Vergangenheit veranlasst worden, so 
haben wir jetzt noch einmal einen Blick auf das schon be- 
rührte Verhältniss zwischen der Gegenwart und der Ver- 
gangenheit zu werfen, wie es im Participium hervortritt. 
Es ergibt sich aus dem oben S. 95. Bemerkten, dass hier 
vor Allem der Untö!rschied zwischen dem Präsens und Ao- 
ristus in Betracht kommt, weil nur der letztere von den 
Zeiten der Vergangenheit, im Participium wie im Indicativ, 
zur Einführung thatsächlicher Umstände in ihrem histori- 
schen Verlaufe verwandt wird. In der That aber ist es 
nicht zu viel gesagt, dass ein nicht geringer Theil der Le- 
bendigkeit und Beweglichkeit der ältesten epischen Poesie 
in der reichen und. mannichfaltigen , immer aber an feste 
Gesetze gebundenen Anwendung der verschiedenen Parti- 
cipia begründet ist. Das Hauptgesetz, das wir schon oben 
S. 96. berührt haben, dass das part. aor. einen demselben 

8 
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voraufgehenden Umstand einführt, wird nirgends verletzt, 
aber verlangt besonders In dem letzteren Falle eine sorg- 
fältige Beobachtung der bestimmteren Weise, in welcher 
das Zeitverhältniss sich zugleich als begründend, oder be- 
dingend oder das Mittel der Ausführung enthaltend modi- 
ficirt. Wir haben schon oben A. 56. darauf hingewiesen, 
dass wir uns nicht durch die unvollkommenen Ausdrucks- 
mittel unserer Sprache der Einsicht in die feineren Be- 
ziehungen der griechischen berauben lassen dürfen. Die 
hierauf einmal gerichtete Aufmerksamkeit wird sich vor 
nahe liegenden , Fehlgriffen zu hüten, und durch verschie* 
dene Wendungen die verwaschene Unklarheit zu vermeiden 
wissen, in welche gar leicht eine sorglose Uebersetzung ver- 
fällt. Zwei Fälle scheinen mir in dieser Beziehung vor- 
nehmlich Beachtung zu verdienen: eine Beihe von Affects- 
bezeichnungen, und einige Ausdrücke für die menschliche 
Eede. Um in ihrer Auffassung nicht zu irren, ist daran zu 
erinnern, dass der Aoristus gar häufig nicht nur die histo- 
rische Thatsache an sich ausspricht, sondern den Ueber- 
gang in einen neuen Zustand bezeichnet, der Von nun an 
für eine Zeit lang bleiben wird, wie ißaaUsvae, tiq^s, er kam 
zur Regierung, zum Amte, i^nlatsvöe, er wurde gläubig u. s. w. 
Hiemach sind jene zahlreichen participia aoristi von Verbis 
der Gemüthsbewegung zu erklären, welche wir uns leicht 
durch Präsens - Participia der entsprechenden Verba zu über- 
setzen gewöhnen, ohne ihren vollen Sinn wiederzugeben. 
Wir heben einige Beispiele dieser Art hervor: 

1. £ 297. 298. r 

AivBUtg f diiiiQ0V6£ gvv- danidi dovgl t« f*cacQ(ß 

2. g) 366. 367. 

dslaag, ovvsxa noXXo\ ofiöxXeov iv fisydQOHJtv . 

3. £.286. und ^'384.* 

Tov d* ov TttQßtjijag nqo6^q^ xQarsQdg /:ftOfifldrig' 
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4. T 281. ff. . 

— hu S* dksvdfisvog doQv fiatCQOv 

larri (xad d' a)ipg oi ivto fAvqiov ocp&akfiütaiy) 

raQßrlijag, o ol ayj^i nayri ßikog' 

5. X 136. 136. 

^'EKTOQa d\ (ig ivoriaevy SXs rgdfiog, ovo' aq ez* irlri 
ai&i fihaiv^ ontata Öh nvXag Xl'jzs^ ßri dh qioßri^slg. 

Wollte man sich in «der Uebertragung der Participia 
dslaag^ taqßTiaag, qioßri'&slg auch im Deutschen mit einem ein* 
fachen Participium^ das den vorhandenen Affect ausdrückt^ 
begnügen, wie es meistens auch von unseren besten Ueber- 
setzern geschieht, so gibt man nur die eine Seite des grie- 
chischen Wortes, nicht aber die lebendige Wirkung des 
Aoristus wieder, der den Eintritt und die unmittelbare Wir- 
kung des Affects uns vor Augen führt: an den Stellen 1 
und 2 treibt den Aeneas und den Eumäos die plötzlich ihn 
ergreifende Furcht zu der schnellen Handlung; 4. fesselt 
Angst und Schrecken den Aeneas an den Boden (das roQ- 
ßi^Gctg als Ursache des earri) ; 3. dagegen lässt sich Diomedes 
nicht schrecken durch den Siegerhohn des Paris; 5. aber 
enteilt Hektor von Entsetzen gejagt. 

Dasselbe Verhältniss wird man überall, sowohl bei die- 
sen Participien, so oft sie vorkommen, wie bei vielen von 
verwandter Bedeutung wiederfinden; heiaidso&sig P95,, racpoif 
A 545., ^aiJtßiiaag a 360. g) 354., dhwxriaag M 163. a 262., dyaa- 
odfiBvog ß 67., ioX(a<5a(iBvog a 25. 2^413., vefieaorid slg Q 103., xari|- 
qniaag X 293., dviri^slg y 117., dkpi(^ag M 206., ox&naagA 617. 
A 30. M403. b 30. 332. g) 248., eagcriaagA 85. r338. y 76. 252., 
und so auch bei yeldaag Z 484. <?» 508. ß 301., fisidiiaag A 
596. A 356. 38. K 400. x 371. und daxgvijag a 336. K 
377. oder ddxQv dvaizqtiaag ß 81, J 433. Unsere Participia 
lächelnd und weinend beschreiben nur das Verhalten 
der Personen bei der folgenden Handlung ; die griechischen 
aber berichten in epischem Fortschritte und anschaulicher 
Lebendigkeit auch, dass sie in Thränen ausbrechen, und 

8* 
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Lachen sie anwandelt. Ja auch In jenen häufigen Einfüh- 
rungen der directcn Eede, wo der Dichter meistens dem 
Inaperfectum, das die Worte selbst einleitet und, so zu sa- 
gen, begleitet ^^), ein part. aor. zur bestimmteren Modifica- 
tion des Ausdrucks voraufgehen lässt, wie cpcovrjcag a 122. 
J 284. und an vielen Stellen, cp^erh^fiewg K 13&. ^ 170., 
dvcaq A 508. Z 66. A^ 413., ofioxXrJGag E 439. Z 54.> imvU- 
fjievog r 350. Z 475., oiiioi^ag E 68. X 341. 506. l 59., dmi- 
Xriaag (p 368. H 225., würde man die volle Intention dieser 
Verbindung verkennen, wenn man sich mit einem „redend, 
flehend, klagend, drohend, scheltend*"' u. s. w., das nur den 
Ton des folgenden Vortrags bezeichnete, begnügte; es liegt 
allemal ein bestimmter Akt und Vorgang darin ausgedrückt: 
„er erhob die Stimme, nahm das Wort, begann zu beten, 
zu drohen, brach in Klage aus " u. s. w. Freilich wird 
eine wörtliche üebersetzung der Art leicht steif und schlep- 
pend; nur darf man nicht glauben, durch die bequemere 
und geläufigere den Sinn des Originals erreicht zu haben, 
sondern wird an solchen Beispielen nur recht deutlich er- 
kennen, dass jede Üebersetzung nur annähernd die Wahr- 
heit wiedergeben kann. Es gehört zur Freiheit und Beweg- 
lichkeit des dichterischen Ausdrucks, dass je nach Bedurf- 
nisa und Zusammenhang die begleitenden Umstände bald 
im Präsens, bald im Aoristus, bald mit der folgenden Hand- 
lung der Zeit nach zusammenfallend, bald ihr schon selb- 
ständig voraufgehend eingeführt werden : so lesen wir öfter, 
als das i'jtsv^dfievog an den oben bezeichneten Stellen, wo- 
durch die erste Hinwendung des Gemüthes und Blickes zu 
den Göttern ausgesprocheji ist, svxofisvog nur als nähere 
Beschreibung zu dem allgemeinen Ausdruck der Rede ecpri 
oder img rivda B 411. ^379. N 619. S, 500. n 330.; eben 
wie die äussere Stellung zum Gebete bald den Worten 
gleichzeitig erwähnt A 361. 



ö^) Dass dies der wahre Grund der Imperfecta in solchen Fällen 
ist, und nicht ^qtrfv und ähnliche Ausdrücke als Aoriste gebraucht sind, 
wie Buttmann annahm, scheint mir unzweifelhaft. 
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bald als vorher angenommen bezeichnet wird: A 450, 

*coiGiv dh XQilorig fiiydX bvxbto x^^Q^S dvacxoiv* 

wie auch q 239. v 97. x 37. — B 224. und 732. besqhreibt 
das fioHQoi ßooüv imd das afAeqdvov ßoocov die Art des folgen- 
den unwilligen oder gebieterischen Zurufs (velxse, xüevev) l 
aber P 334. f^^ya d^ ''Exroga si'iie ßoi^aagy wird der Ansatz zum 
lauten Ausruf noch besonders hervorgehoben. Durch ein 
Xtocofisvog A 502. x 311. 343. 466.; inorqvvoav o 208. 217., 
oviidCCfav H 95., ^eoTOfiicov a 35»P. x 1^4. 247., vsixeimv a 9., 
Kud^anx6{Ji>BVog y 345., ^ax' ocaofievog A 105., dxvtfisvog fi 153. 
210., oXocpiVQofAevog ß 362. x 324. A 815; O 114., ^ax^v jf^wv 
X 81. w 425., ycXaloDV T 286., j^wJ^^yo? xij^ f« 376., ivqtQoviiav 
ß 228. ^ 399. und ähnliche Präsens -Participia wird der den 
folgenden Worten inwohnende Ton und Charakter von 
vorn herein bezeichnet; das mqpatVxwi' x 131 und mqiav' 
Gxofiivog V 37. drückt die an Einen oder Viele gerichtete 
deutliche Mittheilung aus, ähnlich wie ysycovoig, so fern wir 
es für ein zum Präsens gewordenes Perfectum zu halten 
haben «2)^ (6 227. A 275. 586. M 439. A^ 149. P 247., stets 
in der Wendung: r^vaiv dl öiangvöiov TQweaai oder JavaoTai 
yeymvoig), die eindringlich vernehmbare Anrede einführt. 
Avcag dagegen, das als Participium nur im Aoristus er- 
sQheint (J 508. Z 110. 172. A 285. N 413. S 453. 478. 
n 268. </> 307. beide letztgenannte Participia nur in der 
Ilias), hebt die Anstrengung der Stimme hervor, die dem 
in Worte gefassten Rufe vorausgeht, meistens in der For- 
mel: ix^xXezo fiaxQov dvaag. Eine eigenthümliche Bewandt- 
niss hat es mit (ffam^aag. Ohne Zweifel ist cpo)veiv vorzugs- 
weise Ausdruck der menschlichen Bede; als solcher leitet 
es häufig im Indicativ imperf. und aor. die angeführten 
Worte ein, und nichts ist gewöhnlicher als am Schlüsse der- 
selben der Fortschritt durch ein ca^ äqa cptaniaagy welches 



»•> Vgl oben S. 100. 
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dem Sg eMv völlig gleich zu stehen scheint. Dennoch zeigt 
siqh ein wesentlicher Unterschied zwischen den beiden nahe 
verwandten Formen darin, dass eiitoiv niemals zur Einfüh- 
rung nachfolgender Reden sich mit einem andern Verbum 
verbindet, cpcorriaag dagegen häufig dem einleitenden tt^oct- 
Yivda vorantritt in der geläufigen Verbindung: nal fiiv qpwf^tra^ 
«Waa nxsQosma nQocrivda, und zwar 19 Mal in der Ilias: 1. 
A 201. 2. B 7. 3. J 284. 4. 312. 5. 337. 6. 369. 7. 
101. 8. K 163. 9. A^ 750. 10. >? 41. 11. 138. 12. O 
35. 13. 89. 14. 145. 15. 21 6. 16. P 74. 17. T 331. 
18. W 601. 19. 625. und 22 Mal in der Odyssee : 20. a 
122. 21, i? 269. 22.^77. 2^550. 24. « 117. 25.172. 
26. n 236. 27. ^ 346. 28. 407. 29. ;i 56. 30. 209. 31. 
396. 32. fi 296. 33. v 58. 34. 227. 35. 253. 36. 290. 
37. 5 114. 38. <T 104. 39. v 198. 40. i 410. 41. yp 34.) 
oder dem einfachen r{vda (42. ß 307.) und zweimal (43. S 
41. und 44. J 439.) dem n^oa^cpri hinzugefügt wird. Eine 
nähere Betrachtung dieser Stellen aber ergibt, dass darin 
nicht etwa ein nichtssagender Pleonasmus liegt, sondern je- 
desmal entweder eine nachdrückliche Hervorhebung der 
ersten Anrede zur Anknüpfung eines Gespräches, oder eine 
lebhaftere Anregung nach einer Unterbrechung, oder eine 
feierliche Betonung der eben jetzt folgenden Worte beab- 
sichtigt ist. Die ein Gespräch anhebende Anrede leitet 
qicDvqoag (also etwa unser: ^nahm das Wort") an den meisten 
Stellen ein: vgi. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 10. 11. 13. 14. 15. 16. 
17. 20. 21. 26. 29. 31. 34. 36. 38. 40. 43. und 44., und 
eben so heisst es von dem durch den Zuruf des Nestor er- 
weckten Diomedes 8. : o d' ^5 vnvoio ßdXa xQuinvoÜg dvo^ovasv, 
Kai fiiv q)0}vr]aag snsa 'KXBQosvra TtQoGtivda' — eine Erwiederung 
in dem schon begonnenen Gespräch, nachdem ein bedeut- 
samer Umstand inzwischen eingefügt worden, an folgenden 
Stellen: 

9. dg cpdro IlotXvdtifiag, ade S* ''Earogi fivd'og dnfffjuov 
xai fuv q)0)vi^öag insa nregSe^a nQoarivda^ 
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12. 24. und 25. von verschiedenen Personen in gleichem 
Zusammenhang : 

19. 28. 33. und 37. nach Empfang oder Ueberreichung eines 
Geschenkes i 

Hai HIV q)0}vii<jag Inea nrsgoswa ^aoarivda' 

oder; 

wg eiitwv iv X^Q^^ tv&bi ^lq)og dqp^oriXov, 
xal fjitv qioovi^Gag mea nregoarva itQoatiida' 

22. wo Menelaos nach dem leisen Geflüster des Telemachos 
zum Peisistratos laut die Rede anhebt; heisst es : 

Tov ä* dyoQsvovTog ^vsro ^avd-og Mevikaog^ 
Hai acpsag qKovqaag msa TtrsQosvra nqoarivda. 

Aehnliche Veranlassungen zur nachdrücklichen Hervor- 
hebung der folgenden Rede wird man auch 32. und 41. 
erkennen; öine besondere Bewegung des Gemüthes aber, 
welche einen gehobenen Ton natürlich macht, an Stellen 
wie 18. 

?[ ^a, Hcä mnov äytav fieya^vfiov N^atoQog vi6g 
iv x^lgeüoi rt&Bi MevsXdov xoXo Öh d'Vfiog 
idv^y ojg H Tß negl ara^vsaaiv iiqcri 
Xfilov akdijOHovrog^ oxs qjQioaovaiv aQovgai, 
mg aqa coi, Mev^Xae, fisrA cpqe&t d-vfiog idv&ri' 
Hat fjiiv q}0}rqGag snea nrsQosvra itqotrrivda* 

oder 23. 

oig ligpar • am&Q ifJio\ xqadlri Ha\ '&vfidg dyiivtoQ 
avrtg iv\ an^d'Baai xcä dx^vfi^vcfi ^bq idvdriy 
Hai fiiv qiCiDvi^adg STtBa msQosrta ngoariTidcov' 

oder 30. 
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mg hepar' avtaq eymy sd'sXov q)QS(7\ [leQfAriql^ag 
firjrQog ifjtrlg \pv)(rjv kXiaiv xaTatsd'vrivirig' 
TQlg fAh iqiio^iirid^Yiv, kXhiv *t;i fis ^vfiog dvcaysi, 
XQlg di f*0i in x^^Q^^ ^^^V ^''^^^ov rj xoä ovelqq} ^ - 
inr ar' ifioV ^ a^og ojt) yivdfTxsTO Htiqod^i' fiäXXov, 
aal HIV qi(x)vif<jag mea ^itregoerca ngocriiödcav 

und ähnlich aind die Fälle 27. 35. 39. und 42. 

Genug, ohne Ausnahme enthält das den genannten Im- 
perfecten voräustretende cpcavriaag den Ausdruck eiiies An- 
hebens und Ansetzens zur Eede, welches ungefähr in dem- 
selben Verhältnisse zum itQoarii5doc oder nqotsiqjri steht, wie 
zur Einführung eines Wurfes oder Schlages die Bezeich- 
nungen des Ausholens und Handerhebens dem Hauptverbum 
vorausgehen: vgl. 

r 355. H 244. 
r 352. 

nXrj^ev dvccö^ofisvog koqvß^og cpdXov 

X 33. 34. 

xecpodTllv d* ys noxparo i^qaiv 



I > 



vtpoG avaa^ofiavog' 

^ 659. 660. 

avdgs dvco nsql T(»fds xsXevofisv, w neq dglürca, 
TTvJ fidX* dvaa^ofiivco itBitXriyifASV^ ^ 

Mit dniav verglichen ist also ^wfifcTa^ nur auf den for- 
malen Theil der Kode, den Ton der Stimme, zu beziehen, 
während jenes den Inhalt der Worte umfasst: nach dem 
Schluss einer angeführten Bede sind daher beide Participia 
mit gleichem Rechte an ihrer Stelle; zur Einleitung und 
Vorbereitung aber kann nur (p^avy^ag dienen, welches die 
Hebung der Stimme ausdrückt, mit welcher die nun folgen- 
den Worte vorgebracht werden. 
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Zur genaueren Auffassung und Feststellung des zwi- 
schen dem Partieipium und Hauptverbum jedesmal vorhan- 
denen Verhältnisses bietet die Interpunction nicht selten 
ein willkommenes Hülfsmittel dar. Ihre Anwendung unter- 
liegt freilich bis jetzt in den besten und gebräuchlichsten 
Texten der Dichter sowohl wie der Prosaiker den grössten 
Schwankungen. Ohne Zweifel würde im Allgemeinen dem 
inneren Wesen der participialen Constructionen, sobald sie 
nicht in dem absoluten Gebrauch die unn^ttelbare Terbin- 
dung mit dem Hauptsatz aufgeben; eine viel sparsamere 
Verwendung der Interpunctionszeichen entsprechen, als sie 
meistens /üblich ist. Allein theils wird das Bedürfniss eines 
wohlgegliederten Vortrags manche Pause und Unterbrechung 
verlangen, die nicht in dem logischen Zusammenhang be- 
gründet ist, theils wird gerade auf diesem Gebiete dem sub- 
jectiven Gefühl und ürtheil immer einiger Spielraum gelas- 
sen werden müssen. Man kann ohne Zweifel in bestimmten 
Fällen verschiedener Ansicht darüber sein, wie weit eine 
im Partieipium ausgesprochene Thätigkeit in sich abge- 
schlossen und selbständig ist, oder wie weit sie nur eine 
für das folgende Verbum modificirende Einwirkung übt, 
und darnach beide durch ein Komma trennen ^der nicht. 
Was aber entschieden von unsern Ausgaben zu fordern ist, 
doch noch keineswegs überall geleistet wird, das ist die 
gleichmässige Behandlung derselben Verhältnisse. Dass 
diese auch im Homer noch nicht so durchgegriffen hat, wie 
es fiir ein recht eingehendes Verständniss des Einzelnen zu 
wünschen wäre, mögen einige Beispiele darthun. Es ist 
gewiss nach den obigen Bemerkungen nur zu billigen, dass 
das unmittelbar mit dem folgenden Hauptverbum zusammen- 
greifende cpamiuag nirgends durch Interpunction von diesem 
getrennt werde. Aber warum halten Bekker, Faesi und 
W. Dindorf es für recht, das yaywyeJ^ an den oben be- 
zeichneten Stellen von seinem verb. fin. tivaev los zu reissen? 
Beide Verba vereinigen sich doch aufs innigste zu dem 
Begriffe „mit weit vernehmbarer Stimme zurufen,* so dass 
der Dativ, der allemal zwischen beiden steht, schwerlich 



122 

nur zu dem letzteren zu ziehen ist. Ebenso gehört nKpaii- 
aacDv oder ni(pavcK6(Aevog, welches dem ysymvoig der Bedeutung 
nach wesentlich gleich ist, mit seinem Hauptverbum enge 
zusammen und der Dativ zu beiden, wie es auch if 37. die 
Interpunction aller neueren Ausgaben andeutet: 

nicht anders aber sollte auch % 131. geschrieben werden: 

totg S* ^Ayiksmg uBrhvizBV Stioq <n;dvrea(7i ^tq)ai5(r}to}V' 

wo Bekker und Faesi vor Snog interpiingiren. 

'Avaag, das ebenfalls sich aufs engste mit seinem ix^Xero 
verbindet, wird auch in der Regel durch kein Zeichen von 
ihm gesondert. Ist aber sein Verhältniss zu insv^aro (N 
413. S 453. und 478.) ein anderes, so dass Bekker und 
Faesi an allen drei Stellen, und auch Dindorf an der ersten, 
dem fJtoHQov dvaag ein Komma vorzusetzen Ghrund haben? 
Warum lesen wir E 296. 297. in allen drei genannten Aus- 
gaben: , 

Ahslctg S' dnoqovCTB övv danläi dxyvqi rs fiaHQ(ß, 
dsloag fJLYi 'Tcdg oi iQvaalaro vexqof ^Aicaoi* 

und P 44. 45. 

ei öd X8V "ExTOQi fiovvog idv xa\ Tgcoal fidj^oDfiat 

eben so F 349. 350. 

— — 6 dh dsi^TSQog (Sqvvto y^aXxM 
l^TQsidrig MsviXoLog^ iitev^dfuvog jdä itatqi 

dagegen Z 475* 

emsv imv^dfiBVog /Id x äXXoiölv rs d'sot&tpf 

Diese Beispiele liessen sich leicht noch bedeutend ver- 
mehren: wir heben sie nicht hervor, um einer äusserlichen 
Gleichförmigkeit zu Liebe geringfügige Ausstellungen z^u 
machen, sondern weil wir es für Pflicht halten, Absicht und 
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Sinn des Dichters auch in den feinsten Beziehungen zu er- 
kennen und so weit als möglich zum Ausdruck zu bringen. 
Ist nun in Fällen, wie die eben berührten, die verschiedene 
Interpunction für die richtige Beziehung der Participia nicht 
gleichgültig, so ist das in noch höherem Grade überall da zu 
^beachten, wo mehrere Participia sich neben einem Haupt- 
verbum finden. Zwar, wo diese durch copulative Partikeln 
verbunden werden, kann weder über Verständniss noch 
über Interpunction eine Ungewissheit sein, da sie sich suc- 
cessive ihrem Verbum finitum anschliessen, z. B. 

A 331. 

TW fihv raQßijaarte noä aidofiivm ßaadija 

(TTfjTI^V 

1/ 305. 

dVi iy(a ovx b^bXov dsiaag aiayvvSfievog rs' 

nur übersehe man nicht, wie die zweiten Participia als prae- 
sentia die dauernde Stimmung achtungsvoller Scheu aus- 
drücken, die von dem Affecte der Furcht oder des Schrek- 
kens (part. aor. TotQßijaocvrs, de(aag) übrig bleibt. 

B 374. J 291. ' 

T^ X6 rdx 'qfjivaeis ^Xig nQuifioto ävaKTog 
^ ^ffi^if vqi' rifisr^QTiffiv aXovGa xe ^sq^ofiini ra* 

wo ebenfalls auf den entscheidenden Act der Eroberung 
(aor. aXovaa) das länger ciauernde Werk der Zerstörung (präs. 
^sQ'&ofii^ni) folgt ; 

P 116. 117. 

Tov dh iidX cu'ip* ivotiCB f^dx'Tig ^^' dgicrsgä itdffrig 
'&aQaijvoyd^ irdQovg not iitoxqvvovta (id^saß-ar 

2* 326. 327. 

q^rjv di oi sig ^Chtoevra 'jteQiaXvrov vlov d'Jid^eiv 
"Ihov iKnigaarva Xaji^orta re kriidog alaar 
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zwei Fälle, welche sieb, der eine für die Gegenwart, der 
andere für die Vergangenheit, völlig parallel stehen, wes- 
halb in dem letzteren die Interpunction nach ix'ji^Qauvra, 
welche die neueren Ausgahen bieten, durch nichts gerecht- 
fertigt erscheint; vgl. ^ 526. x 375. x 148. u. s. w. 

Aber an den viel zahlreicheren Stellen, wo mehrere 
Participia unverbunden ^um Verbum hinzutreten, erhebt 
sich jedesmal die Frage: ob sie sämmtlich sich dem Haupt- 
verbum anschliessen und diesem verschiedenartige Bestim- 
mungen hinzufügen, oder ob das eine Participium eine Mo- 
dification des andern enthält. Zur Unterscheidung dieser 
zwiefachen Möglichkeit, die auf bedeutsame Weise in das 
Verständniss eingreift, wäre eine genaue und consequente 
Anwendung der Interpunction vorzüglich zu wünschen. Das 
Gesetz dafür müsste mehr ein negatives, als positives sein. 
Ob man in jedem Falle, wo zwei oder mehrere Participia 
einem und demselben verbum finitum in verschiedener Weise 
bestimmend angehören, sie durch Komma aus einander zu 
halten für angemessen hält, wird häufig von der Wortstel- 
lung und dem Verhältniss der Participia unter einander ab- 
hängen: es. wird sehr oft der Deutlichkeit wegen zu em- 
pfehlen, oft aber auch unnöthig und selbst störend sein. 
Dagegen muss ich es entschieden für unrichtig und sinn- 
widrig halten, wenn man Participia, von denen das eine 
nur seine Bedeutung in der nahen Beziehung auf das an- 
dere hat) durch Interpunctionszeichen von einander reisst. 
Für die homerische Sprache, deren leichte und stets im 
Flusse befindliche Beweglichkeit zur sorgfältigsten Beobach- 
tung ihrer Wendungen auflFordert, hat diese Frage noch, ein 
grösseres Gewicht, als für die strenger geregelten Formen 
des späteren, namentlich prosaischen Ausdrucks. Wir wol- 
len sie daher noch an einer Eeihe von Beispielen einer ein- 
gehenden Betrachtung unterziehen, und lassen zunächst sol- 
che folgen, in denen die Beziehung mehrerer Participia auf 
dasselbe Hauptverbum deutlich hervortritt: 



125 



1. B 664. 665. 

— — noXvv f ye la^df dyeiqag 
ßri fpBvymv in\ nörtov 

2. E 239. 240. 

cfc aga q)(avijaavre, ig aQfiara nouilla ßdvre, 
ififjnfMuSr iiit Tvdildiß exov mniag Ojtnovg* 

3. Z 506. 507. 

ci^ ^' ore ng ararbg tjrnogy dHoari^aag iiü qidrfrii 
deafiov dizoQQil^ag d^elri nedloto xgoaivoDv* 

4. / 193. 194. 

— — roupwf d* dfOQovaev l/ixiXXsiig 

avT'^ aiv qtoQfuyyt Xinmv idog, ivda d^dacaev* 

5. — 488. 489. 

itqlv y o%B ^i{ <t' ifc ifioUriv iyd yo'6vtcsai xad'lcaag 
o'iffov r SacufAi ngorafidv xcä ohov imaj^oiv' 

6. _ 656. 657. 

wg iq)a&\ ol Öh ixaarog ildv d^ittxg dficpmvneXXofy 
aizslaavrsg "itagd vijag hav ndhv 

7. K 157. 158. 

tov naQOTog dviyetqe FeQ'qviog inmka Niaxfoq 
AaJ ito9i Kim^cag" 

8. A 110. 

aitBgi6fiBVog f dni roüf iavXa Ki^iBa maXd 
yiyvdüHOiv. 

9. ß 174. flf. 

(fiiiv xaxd itoXkA ita'&6vT% oliaavT ano ndvrag iralqovg 
ayvcaarov itdvrBaaiv iBixoür(ß ivuttn^ 
owad^ Hbvcbg^cu' 

la d 114. 115. 

ddxQV d' dnd ßXBCpdQoav j^afiddig ßdXs naxQog dxovaagy 
' xXßiXvctif noqq)vqiriv dvx oq^^aXfioTif dvoixsyjm* 
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11. - 750 ff. (759. 760). 

a^' vdQyivafiivriy xad^oQot ^Qo^ eüfiaß''' ilovca. 
Big vn8Q(p dvaßäaa <5vv dfiq)m6loi<Ji yvvcul^iv 
fivjffi' lt4'&Yi faire 

12. n 188. ((T 408.) 

vvv fikv douadfiBvoi xafraxslsrs oJkaS" iovreg. 

An denjenigen dieser Stellen, wo, wie unter 1. 4. 7. 8. 
und 12. die gesonderte Stellung der beiden Partibipia das 
verschiedene Verhältniss derselben zum Hauptverbum ge- 
nügend bezeichnet, scheint keine weitere Auseinanderhaltung 
durch Interpunction nothwendig. Unsere Ausgaben, die 
meistens eine ältere Ueberlieferung festhalten, sind sich 
auch hier nicht consequent; während sie 1. und 12. den 
Satz durch kein Zeichen unterbrechen, finden wir 4. 7. und 

8. ein Komma vor dem zweiten Participium, obgleich doch 
auch das hndv und xiviq<yag in unmittelbarster Verbindung mit 
dem dvoQovffe und dvdysige steht. Aber wohlbegründet müs- 
sen wir diese Interpunction überall da nennen, wo mehrere 
neben einander stehende Participia eine Reihe von zeitlich 
auf einander folgenden Umständen vorführen, wie 2. 3. 6. 

9. 10. 11. Während dies an den übrigen Stellen in den 
Ausgaben beobachtet wird, unterbleibt es sonderbarer Weise 
6., obgleich doch zwischen ikcav und (S^rteiaarteg derselbe Zeit- 
fortschritt in der Handlung Statt findet, den wir dort be- 
merken, und der Uebergang vom distributiven Singular zum 
complexiven Plural eine Sonderung noch mehr motivjrt. 
Auch / 488. 489. (5) verlangte wohl der sonst befolgte Ge- 
brauch ein Komma nach xa^iaaag : denn diess geht der Zeit- 
ordnung nach voraus; allein die Zwischenfögung der Prono- 
mina iy(6 und ai lässt hier die reine Sonderung der Glieder 
nicht zu. Ueberhaupt aber darf in diesem ersten Falle der 
Unterordnung mehrerer Participia unter ein Hauptverbum 
immerhin einige Freiheit der Interpunction gestattet sein, 
da durch ein Komma mehr oder weniger nur die Conse- 
quenz, nicht das Verständriiss der Stelle verletzt werden 
wird. 
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Aniders verhält es ' sich mit dem zweiten Falle, wo 
unter mehreren Participlen das eine zur Modification des 
andern dient, und sich ihm daher aufs engste anschliessen 
muss : hier zerreisst ein trennendes Komma den wahren Zu- 
sammenhang : dennoch fehlt es nicht an Beispielen, wo das, 
bis in die neuesten Ausgaben hinein, zu nicht geringem 
Nächtheil des scharfen Verständnisses geschehen ist: wir 
lassen solche mit der bisher üblichen Interpunction folgen: 

1. r 21. 22. 

Tov d* (S)g oiv ivoriüev aQriUpdog MsvAaog 
ig^SfiBwr itQwtdgoid-BV bfiCkov^ fiaxQct ßtßdria' 

2. — 293. 294. 

xa\ rovg fihr xari'&rixev in\ )i^&ov6g danalgoitag, 
{hfiov devofiivovg' 

3. ^ 344. 345. 

xai ^' iyyig aWirriv öiafieTgriT^ M x*^C^ 
' GzlovT iyxiiagy d}Xr\Xoiaiv xor^arrs' 

4. J 98. 99. 

al HSV Idri Msvikaov l/ägr^tov ''AxQ^og vidv 
atß ßiksX dfirid^ivray itvQr[g imßdvr dkeysivrig' 

5. J 406 ff. 

fifietg xoä Qnißrig ed^g eHofiev inraiti'XotOf 
itavQÖTSQOv Xabv dyayovd-^ vno zetxog ''Agtiovy 
nei&6fi€voi T8Qdea(ji d^B^v xtä Zr[v6g dqfay^' 

6. B 95. 96. 

Tor d* &g ovv iwriae Avxdovog dykaog viog 
&VVOPZ dfi <itBdiov^ ^Qo ed'sv xXoviovra cpdkayyotg' 

7. E 177. 178. 

• • • 

ei fiij ug '&86g iau xorsaadfiBvog Tgdsaciv, 
iQiüv firivlaag' 



\ ' 






10. H 307. 309. 

wg ttSot ^luov TS Kfd dgreftia Kqoatiyta, 

11. 51. 52. 

12. Ä 237 ff. 

xiuUe^Etf, av Si islqov aniiaattti aiäoT aiKiu)', 
ig javeiiv öqöio», firid' si ßacüktjiteQds imv 

13. n 660. 661. 

— inet ^ct[Ti].T;c[ idor ßißiMpftinov ^to(>, 
«tifiero* iv ftKvoty dyvqei' 

14. i> 535. 536. (vgl. £ 235. 236). 

'^(Pita* 9i kot' «^fli i/ww SeSrdfftivov ^op, 



16. r 419. 420. 

Iwrefi« xe^trl» Ijowa, Xuciönsvi»' nporl /«/ij* 
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17. cc 257 ff. 

toiog idf oi6v fiiv iyc^ rd n^m ifAtica 
i^ 'Eqiv^g dviowa* 

18. ß 139. 140. 

«Sit/ fioi fisydQojv, äXXag f dlsyvftts dotHocg 
Vfid HTilfiar idofteg^ ufAgißöftiyoi xccrd otitovg' 

19. r 73. 74. 

old T€ XrncrriQeg vne\Q aka, roi t* dldo)ytou 

20. d 55. 56. dQ 94. 95). 

r 

sldaxct noXV im^eUja, yiaq^^f^^^ noQeövttav' 

21. d 800. 

euog UrifMittMf 6dvQOfi4priv yo6(ocav 

22. e 336. 

23. * 514. 5l8. 

24. X 408. 409. 



r. 



otxTQ* oloqiVQOfi^fovg, &aX8Q6v xatd SdKQv liovxoLg* 



25. l 568 ff. 



fiV^' ri TOI Mivoja tdov, /^tog dyXaiif vUfy 
Xf^atov cxilmQüf S^ovray d'ifiMttvopTa viKvaavy 
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26. X 582. ,583. (vgl. 59.3. 594). 

xa\ ^i)V Tdrralov eiattSa» fttki'st' akye' t^iyna, 
«(TTttOT* iv Xlfim^' - • . ^ 

27. fi 256. 257. 

XsTqag ifidi oq^yorctzg iv ix^ivri driior^xc 

28. T 208. 209. 

cö^ 717$ tifxfiTO xaXd itaQr'iia ddxQv x^oi^ctt/^, 
nXouovorig iov avdqa itaqrnitifoif 

29. w 320. 

KvccB di (iiv n€Qiq)vg iniaXfABVog' 

An den Bäramtlichen oben verzeichneten Stellen, wel- 
che ohne besondere Auswahl einer viel grösseren Zahl ent- 
nommen sind^ ist es vorherrschende Sitte unserer Ausgaben 
— kaum glaube ich, dass ein durchdachter Grundsatz an- 
genommen werden darf, — die beiden ohne Copula zusam- 
mentreffenden Participia durch Komma zu trennen: wenn 
es allein 21. und 29. nicht geschieht, so ist wohl nur der 
äussere Umstand daran Schuld, dass die Isolirung der 
beiden ganz allein stehenden Participia, etwas für Aug'und 
Ohr Befremdliches hätte; in dem Sinn und Zusammenhang 
dieser Stellen läge eher ein Grund für die Trennung. Soll 
daher auf diesem keimeswegs eng begränzten Gebiete nicht 
Alles einem vagen Gefühl oder einer schwankenden Willkür 
überlassen bleiben, so wird man das in sich wohl begründete 
Gesetz streng durchführen müssen: dass zwei oder mehrere 
Participia, welche in einer innerh Beziehung zu einander 
stehen, nicht durch Interpunction getrennt werden dürfen. 
Eine genauere Prüfung wird selten einen Zweifel darüber 
lassen: ob ein jedes der zusammenkommenden Participia 
sein besonderes Verhältniss zum Hauptverbum hat, oder ob 
sich das eine dem anderen unterordnet, und in dem letzteren, 
gerade in dem homerischen Sprachgebrauche sehr gewöhn- 



131 

liehen Falle das Band dieser Unterordnung entweder in der 
Ausführung des Besonderen nach dem Allgemeinen, 
oder der bestimmten Art und Weise, oder in der Angabe 
eines ursächlichen Zusammenhanges, sei es in ma- 
terieller, sei es in moralischer Hinsicht, erkenneh. Als Bei- 
spiel der Specialität des einen Farticipiums zum andern 
hebe ich. gleich das erst^: igxofisvov ngondQoiß'ep bfiOiov fACWQa 
ßißdvra hervor: wie liesse sich ein gesondertes ivoriae iQX^^' 
fievov und ßißdna nur denken? Niemand kann zweifeln, 
dass Menelaos ihn erblickte, wie er jnax^a ßißdg („mit gros- 
sen Schritten") itQonaQOi'&Ev ofiilov t/^x*^®* Aber wie ist da 
ein Komma zu rechtfertigen? Nicht anders verstehe ich 6. 
•O-vrovr äfi <rcBd(ov 'nqo a&ev xXov^orca qjdXayyagf „wie Diomedes 
die Schaaren vor sich her scheuchend durch die Ebne hin- 
stürmt" ; 21. nrivBloimav oövQOfji^vrif yo6(ü<5avy „da P. in lautem 
Jammer klagt." Als Beispiel der Modificatian (dem vor- 
aufgehenden oft nahe verwandt) erwähne ich 9. iv^qo^aali- 
^ofjtdvri '&aXsQ6v xara ddxgv ^/Ofcra, „wie Andromache unter 
immer wieder vorbrechenden Thränen wieder imd wieder 
sich umwendet" ; oder 16. evrequ legalv e^ovra ha^ofiepof ngoti 
yaiTfi, „wie er die vorbrechenden Eingeweide mit eigner 
Hand haltend dahin sinkt" ^^ j auch 27, xeKlriymag xsTqu^ 
ifio'i oQ/yovTogy „unter lautem Jammergeschrei die Hände nach 
mir ausstreckend^'; vgl. 15. 17. 18. („euer eignes Gut die 
Reihe herum verzehrend") 19/ („mit Gefahr ihres Leben* 
Andern Verderben bereitend") 20. 22. 24. 25. 26. 28. Bei- 
spiele der Causali tat aber sind 3. aeton* ifialag dU.r(koi- 
aiv xoxiovTBy „im grimmen Zorn gegen einander die Speere 
schüttelnd"; 7. „wenn es nicht ein Gott selbst ist, der den 
Troern zürnt, weil er um eines Opfers willen grollt;" oder 



«3) Diess und P 536. sind, so viel ich sehe, die einzigen der ange- 
führten Stellen, an welchen Faesi abweichend von Bekker das Komma 
zwischen den Participien weglässt, und es durch die richtige Üeber- 
setzung begründet. Ich möchte daraus nicht folgern, dass er an allen 
anderen eine andere Erklärung annimmt, wohl aber, wie nothwendig es 
ist, durch eine rationelle Interpunction so viele Missverständnisse zu 
vermeiden. 

9* 
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4. C(p ßAsi dfirid'^-na 'itvQrlg iitißdvz dXayHfrig, j^wenn du siehst, 
wie Menelaos von deinem Speer bezwungen den Scheiter- 
haufen besteigt." Hier kann das erste Participium dfji^^ivta, 
vernünftiger Welse zu idr^ gar nicht in Beziehung gesetzt 
werden, und doch erträgt man allgemeine das unmotivirte 
Komma ^). Nicht anders glaube ich, dass man 2. nur ohne 
Interpunction nach aaitalgovrag im Sinne des Dichters ver- 
steht: jjder Atride legte die Schafe, nachdem er ihnen die 
Hälse abgeschnitten, zu Boden, wie sie noch mit den letz- 
ten Kräften des Lebens zuckten" ; das ^vfjiov dsvofi/vovg cau- 
sal zu dcjrafQovrag. In ähnlichem Verhältnisse stehen 5, 10. 
11. 12. 13. 14. 23. 29. Mir scheint es daher an allen die- 
sen und an zahlreichen ihnen verwandten Stellen, nicht um 
einer pedantischen üniformität willen, sondern zum Behi^fe 
der einfachsten Verständigung über recht wichtige Fragen 
d^r Eiklärung des Dichters, rathsam und angemessen alle 
Interpunctionszeichen zwischen den unter sich selbst ver- 
bundenen Participien aufzuheben. In dieser in der Sache 
begründeten Ansicht macht es mich nicht irre, dass zu einer 
der oben behandelten Stellen 3. T 345. Schol. A. bemerkt: 
ßgaxv diaaralr^ov ^m\ to iy^Blag. Da wir an dieser Stelle 
Koriovre unmöglich in Beziehung zu dem iyyvg (nrjTriv, son- 
dern nur als Begründung des aeiort' iyiBlag denken können, 
so müssen wir xins hier eben so entschieden gegen die 
Scholien erklären, wie wir ihnen zu T 228. 229. 

dXkci y^qf] tbv f4,h xarad'ditTeiv og x« ddvjiaiv^ 
f^lkia &vf4,df l^ortagy iit fifiari dctxqvaafrag' 

in der gleichlautenden Bemerkung Recht geben: ßgaxv dia» 
anaXtiov iiti ro iiovcag. Denn hier stehen allerdings beide 
Participia in leicht erkennbarer Beziehung zum Infinitiv 
Hutad^dnreiv. 

Zum Schlüsse aber entnehmen wir noch dieser selben 
unerschöpflichen Quelle feiner Beobachtung der homerischen 



M) Bekker hat es in der Ausgabe 1858. an dieser Stelle und P 535. 
(nicht abV S 235) entfernt 
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Sprache eine Interpunctions- Verbesserung für eine Stelle, 
welche wir oben unter 8. nach der gewöhnlichen Auffassung 
aufgeführt haben: 

acitlda xai ^oi^T^xa Kcd dyxvXa toJ' a(p6<arca* 

Nach dieser Interpunction würde ich sie zu denen zählen, 
in welchen der allgemeine Ausdruck (ntQix^ nviea iitovra) 
durch die specielle Beschreibung ausgeführt wird. Aber 
wie viel richtiger heisst es in ABL: ßgaxv diuarakxiop iiü to 
'd'dqriiKt* ^Qsntod^ctsQov ydg in\ zov ti^ov to äq}6(ovra^ Ge- 
wiss bilden dait(9ct xa\ ^oigrixa nur die erklärende Apposition 
der niQtxaXkia rsi^x^a. Damit wird aber das zweite xal sehr 
erwünschte Copula für die beiden Participia, und die Stelle 
lautet nun, ohne Veränderung eines Buchstabens, mit nicht 
geringem Gewinn für Lebendigkeit imd Anschaulichkeit: 

Tov f €VQ* iv d^aXdfiq) ^eQutaXX^ nv^e* ekortay 
doitida xa\ ^cJ^i^xoe, xa\ dpcvXa t<5|' aqiowvTa. 



IV. 

(1857.) 

Nachdem in dem voraufgehenden letzten Theile dieser Be- 
obachtungen diejenigen Bemerkungen zusammengestellt wor- 
den, zu welchen der homerische Sprachgebrauch in Betreff 
der verschiedenen Zeitformen des Participiums Veranlas- 
sung bot, bleibt es uns noch übrig, seine Abwandlungen durch 
die Casus in gleiche Betrachtung zu ziehen. Auch hier 
wird für den Umfang und die Ausführung unserer Aufzeich- 
nungen die Absicht bestimmend und leitend sein, nicht die 
der griechischen Sprache gemeinsamen Erscheinungen auf 
diesem Gebiete zu erörtern, sondern das Verhältniss näher 
zu beleuchten, in welchem der ältere Dichtergebrauch zu 
den später fixirten Sprachformen erscheint. Daher wird die 
Behandlung der drei Theile, in welche sich dieses Mal der 
Stoff nach einer einfachen Uebersicht zerlegt: — [in wiefern 
das Tarticipium sich entweder dem Subjects-CasUs, 
oder dem casus obliquus der Periode anschliesst, oder 
durch Ablösung von dieser im absolutenCasus eine 
selbständige Stellung einnimmt, — dem äussern Umfange 
nach im umgekehrten Verhältnisse zu der Zahl der Fälle 
stehen, welche einem jeden derselben angehören. Die Ver- 
bindung der Participia mit den Subjecten, so weitreichend 
auch ihre Anwendung zui" Gliederung und Belebung des 
epischen Vortrags ist, bietet doch grammatisch wenige ihm 
vorzugsweise angehörige Erscheinungen dar; mehr Beachtens- 
werthcs schon liegt innerhalb des Bereichs der casus obli- 
qui, in welchem der epische Participialgehrauch verschiedene 
Eigenthümlichkeiten aufzuweisen hat; insbesondere aber 
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-wird nneer Bemühen dahin gerichtet sein, In den engeren 
Gränzen^ in welchen die absoluten Participia bei Homer 
vorkommen, wo möglich den tieferen Grund imd die noch 
nicht ausgewachsenen Keime dieser wichtigen Spracherschei- 
nung überhaupt zu erkennen. 



1 

Schon die statistischen Angaben, welche wir oben S. 
52. und S. 79. über das Verhältniss der attributiven und 
prädicativen Participia, sowie des Präsens und Aoristus vor- 
ausgeschickt haben, geben, da sie sich vorzugsweise auf die 
im Nominativ vorkommenden Participia beziehen, einen 
Begriff von dem grossen Umfang ihrer Verwendung und 
von der Mannichfaltigkeit ihrer Einwirkung im Anschluss 
an die Subjecte der Perioden. Wir haben aber über dieses 
ganze vielumfassende Capitel im Allgemeinen nur auf die 
Bemerkung des 2. Theiles S. 44. zurückzuweisen: dass wir 
auf diesem Gebiete bereits in der homerischen Poesie den 
vollen Reichthum der griechischen Sprache entfaltet und 
jedem Bedürfniss des Gedankens mit einer Freiheit und 
Feinheit angepasst finden, die in keiner Beziehung deni ge- 
bildetsten Ausdruck der attischen Prosa nachsteht. Im Be- 
sonderen aber fallen die meisten Bemerkungen, welche Im 
dritten Theile vom Standpuncte des verschiedenen Temporal- 
gebrauches aus zu machen waren, zugleich in das Gebiet 
des participialen Nominativs, da das meiste bierher Gehörige 
in diesem Casus vorkommt. 

Kaum dürfen wir auch dem Nominativ des Participiums 
als eigenthüinlich eine grammatische Erscheinung zuweisen, 
welche bekanntlich von weiterem Umfange ist und sich kei- 
neswegs auf den homerischen Sprachgebrauch beschränkt: 
diejenige, wo das seinen Theilen vorausgehende Ganze diesem 
im Nominativ dual, oder plur. statt des geläufigen partitiven 
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Genetive vorängeBtellt wird **)• Doch verdient es überhaupt 
für die BeurtheUung dieses Sprachgebraachs, und besonders 
so weit er den Homer betrifft; Beachtung; dass bei diesem 
die meisten Fälle jenen an sich schon auffallenden Nomina- 
tiv des Ganzen mit einem ParticI^ium in Verbindung setzeH; 
welches dadurch fast als absolutes erschaut. Wir finden 
diese Construction dreimal in der Ilias und dreimal in der 
Odyssee : 

1. r 210. 211. 

iytAnwß fih Mev^aog vnafqsxBv evQiag (S/iovgf 

2. K 224. 

3. M 400. 

TO» ^ j4lag HoU Tavu^q ofiaQTrlaav&' b fikt itß 

4. & 95. 96. 

dri tot' dvaaxofiivcD b fihf rIXaae Se^ibv mfiov 

5. t 230. ä31. 

(bg oi i^vöEOi i6vxBg b (ihv Xde veßgov andy^faff 
avtdq b ixqivyieiv fiefiadg rjaitaigt nodsisaw 

6. Ol 483. 484. 

oQHta maxä. tafxovxeg b fikv ßaatXevdrou aUi^ 
riftetg f od itafdorif te xamyvrjroiv r« q)6voto 






^ Em charakteristisches Beispiel dafür ist das bekannte m 73. oS 
Si dtw anöjrtX» b füp ovqawbv fi*^!rw Ikuph n. t. A,., wozu Nltzsch ZU ver- 
gleichen ist und über ähnliche Fälle bei Späteren Matthiä Gr. §. 319. 
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Indem wir uns hier darauf beschränken, auf die Ver- 
wandtschaft dieser Fälle aufmerksam zu machen, von denen 
1, 2 und 4 diBm absoluten Gebrauch des Participiums sehr 
nahe stehen, so dass schon alexandrinische Erklärer, wie 
zu r 211. Zenodotus, durch ein angehängtes if statt der be- 
fremdlichen Nominative Genetive einzuführen verlangten, 
werden wir später, wenn wir die absoluten Casus bei Homer 
im Zusammenhang betrachten, sie noch einmal zu berück- 
sichtigen Veranlassung haben. 

Aber noch in einer andern Beziehung ist der Anschluss 
der Participia an die Subjects - Casus beachtenswerth, da 
nämlich, wo sie sich nicht an die Nominative der tempora 
finita, sondern an di^ zu den Infinitiven gehörigen Casus 
anlehnen. Bekanntlich umfasst dieses Gesetz, das von weit- 
greifender Bedeutung für die griechische Sprache ist, nicht 
bloss die Participia, sondern .alle Prädicatbestimmungen, 
welche in Form von Adjectivum, Substantivum oder Pro- 
nomen zu dem Infinitiv hinzutreten. Wir heben indess, 
unserem Zwecke gemäss, den Participialgebrauch, so weit 
er hier in Betracht kommt, auch darum hervor, weil einige 
Eigenthümlichkeiten der homerischen Sprache in demselben 
zu beachten sind. Da nämlich der grammatische Vorgang; 
von dem wir reden, in einer wohl geschlossenen Gliederung 
und einem klar bewussten Zusammenhang der einzelnen 
Satztheile seinen Grund hat, so ist es nicht zu verwundem, 
dass wir, bei Homer einzelne Abweichungen von dieser 
strengen Ordnung der Periode finden. Insbesondere aber 
wird es das Participium sein, das bei einem grösseren An- 
spruch auf Selbständigkeit, als andere prädicative Bestim- 
mungen, sich bisweilen von der Unterordnung unter das 
vorherrschende Gesetz losmacht. Was zunächst den No- 
minativ betrifft, so sind unter der nicht grossen Zahl der 
hierher gehörigen Fälle zwar die meisten dem bekannten 
attischen Gebrauch entsprechend, dass das Participiiim als 
Prädicat zum Infinitiv sich dem Subject des Hauptsatzes an- 
. lehnt; z. B. /i 101 ff. (u. 121). 
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Bvxeo y jinöXXtafiy XvxtiybvA xlvrord^qt 



e 498. 



fvv iqidfJiriif frjäg r' Slieag x(ä itdnag li)^cuoig 
a\p ditovoff€ijaet¥' 



X 438 £ 



irnaüadfJLSvog tavvrixeg äoQ naiiog noi^A fJtiiQov, 
r^ o/ dnonXif^ag xeqtakriv oiddcds neXdaacu* 



X 521 ff. 



^o>üla di ynvvövad'cu fen^üiv dfjienivd ndgriifa 
iX&(Aif Big *l&d}triv crsSQap ßovtj yttg d^hrri, 
^^eif ir fiBydQotaif 

« 63 64. 

itXa^6(iifog' 

Aber nicht überall findet sich dieser regelmässige An- 
schluss des Prädicates an den Subjects- Casus. Wenn 
Stellen wie 

H 198. 199. 

— ovd' ifti 9i\idä y ovxots 

N 269. 

und & 221. 

TWf 9* aXXoDv ifid q/rifu noXv irqoq^BQdaxe^ov elvou' 

ihre Analogie auch bei späteren Schriftstellern, namentlich 
bei Herodotus haben, so ist doch schon sehr eigenthümlich 
der Fall « 224 ff 



!_1 
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Ivd^ ifih fihr iTQokiöd^ eragot Xlaoorc' i^haatf 
TVQciv aifvfiivovg Uvou ndhf^ aitaq Smna 
xaQ^aXlfKag in\ viia ^offf iqkpovg r« xa\ agvag 
arixfSv i^skdaafrag inmXsXf äXfivQOf vSiOQ' — 

wo der AccuBatiy ded Participiums; dnrcli die Einwirkung 
des miteinbegriffenen ifii, sich ganz gegen den später reeipir- 
ten Gebrauch dem nahe vorausgehenden Nominativ iroQoi 
anschliesst. Und noch mehr im Widerspruch gegen die her- 
kömmliche Ordnung ist es^ wenn in zwei Fällen^ welche 
ohne Zweifel nach derselben Analogie zu beurtheilen sind, 
die participialen Prädicatbestimmungen, welche man nach 
grammatischem Zusammenhang im Accusativ erwarten 
musste, im Nominativ erscheinen. 

B 350 ff. 

q}ri(i\ yaQ ovv xaxavsvaou inegfisfia KQOvl(ata 

«(TT^awTcuf intd^i* ivaiaifia aijfAtxva t^alvfaf 

und T 258 ff. 

r<TT(o vvv Zsvg ngdlka, dsoiv vnarog xaV agiarogj 
yij xe noCl i\ihog xa\ igiifveg, a! ^' vnd yatav 
dv&^üJTCovg 'civvytoUy o tig J i^rtioQxof oiioaari^ 
firi fiep iy(o xovqrj Bgtarildi latg' inevstxai 
ovT* svvrjg itgoqiaaiv uBiQrniifog ovre rsv dXXov 

Mit Recht nehmen die Herausgeber und Naegelsbach 
zu der ersten Stelle ^^ eine Anakoluthie an, und bemerken, 
dass der Dichter construire, als hätte er xazhevae yctg Kqo- 
vCfov und oiifvpii vorausgehen lassen; doch wird man das 
Wesentliche gerade dieser Anakoluthie in dem mangelhaften 



•«) So auch Schol. BL zu B 353. dxtnaXXfjXvtq tV^ff^tu* tön ^(> «ca- 
TQcinrovru iml qtalvovxa» Dagegen Wird im Etym. M. p. 586, 26 auf 
nnzul&s^ge Weise der zweite Fall deujenigen zugezählt, wo der Infinitiv 
statt des ImperatiTS steht. 
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Anschluss der Prädicate an den Infinitiv zu erkennen haben, 
welcher besonders in einer Neigung des Participiums- zu 
einer selbständigen Haltung seinen Grund haben möchte^'), 
und nicht in Abrede stellen, dass der fester ausgeprägte 
Sprachgebrauch späterer Zeit kaum diese Art der Incon- 
gruenz der Casus zugelassen hätte. Das Gegründtete dieser 
Bemerkung wird noch mehr ins Licht treten, wenn wir bei 
weiterer Uebersicht des ganzen Gebietes der prädicatlven 
Bestimmungen beim Infinitiv die Folgen der noch lockeren 
Verbindung auch in anderen Erscheinungen in Betracht 
ziehen. Während nämlich von einem prädicativ an den In- 
finitiv sich anlehnenden Genetiv sicher in beiden homerir 
sehen Gedichten l^ein Beispiel vorkommt (vgl. Krüger Gr. 
Di. §. 55. 2. A. 4.) ; — auch in der attischen Prosa ist die- 
ser Fall verhältnissmässig selten ; ~ finden sich die Dative 
und Accusative recht häufig in dieser Verbindung. Von 
Dativen des Parti cipiums beim Infinitiv nach dem einfa- 
chen Schema (E 253) : ov ydq fjioi yawatov dXv(Jxd^orti fa^f«- 
a&ai habe ich in der Ilias 16 (J 510, 11. E 253. 491. 634. 
Z 411. 219. / 399. M 337. 410. A^ 96. 318. 512. O 496. 



ö^) Hat man sich durch allseitige Beobachtung überzeugt, wie weit 
im homerischen Sprachgebrauch diese selbständige Haltung des Partici- 
plums geht, so wird man es schwerlich billigen können, dass Fäsi E 
134 ff. und 18 ff. durch Aenderung der herktimmlichen Interpunction 
die grammatische Schwierigkeit auf Kosten der Lebhaftigkeit de« Aus" 
drucks zu heben versucht hat. An der erten Stelle: Tvdfldijq d' i^airtq 

tJt« iai>v T^lq röoaov eUv ptivog, oJare liovra' ist sicher diese Verbindung 
beizubehalten, wie die Partikeln it^v n(q und Sri tot* deutlich indiciren, 
obgleich das part. f*ffiuoh, das lebhaft vorausgeschickt war, sich zu der 
folgenden Wendung des Satzes nicht fügt. Und eben so wenig darf an 
der andern Stelle : ** S' äye Mft^ijofw&f, &foly l'va iVdfxe nuvrfQ- att^tii' /^w- 

mit Nicanor V. 18. durch Tilgung der Interpunction nach icdvrfg. eng mit 
V. 19. verbunden werden. Das Asyndeton nach der Ankündigung ist in 
de • Regel, und es thut eine gute Wirkung, dass nach dem halbselbstän- 
digen part. H^fidaavTfq mit dem irumq di die erneuerte und verstärkte 
Aufforderung einsetzt. 
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,r 356. X 72. ß 526.), in der Odyssee nur 6 Fälle (« 249. 
V 312. 5 194. 393. r 138. 283) angemerkt. Es mag zu- 
fällig sein, dass sich ein so bedeutender Unterschied der 
Frequenz dieser Struetur zwischen beiden Oediehten zeigt j 
immei:hin verdient es Beachtung, dass in der Ilias auch die 
Art ihrer Anwendung mannichfaltiger erscheint, als in der 
Odyssee; denn während in dieser nur die drei Fälle vor- 
komijien: 1) nach einem prägnanten eari {i 249. | 194. o 
393. i<TTi fJih evdstv, töTi dh TfQ'^ofi^voioiv dy.ovsiv), 2) nach den 
Ad]ectvven ägyalsov {v 312.) und tc^qSiov (t 283.) und 3) nach 
i<Tt^iivfv(je cpQeo\ dafficov (r 138.) ; sehen wir in der Ilias die 
betreffenden Infinitive abhängig von den Verbis fi^eif (E 
491), t'izt cpQe&i d^rixe (0 219.), Maavto üvfjiog (/ 399.), iz^itoi- 
'»a^N 96.), t'^^oiys (X 72.), iney.Xakmro (ß 526.) und dem 
prägnanten sivat (J 510. M 337. iV 512.), von den Adjec- 
tiven dgydXsov (M 410. T 356.), yevmrov {E 253.), x/gdiov (Z 
411.), aiii^ {IV 317.) und deix^g (0 495.) und von dem Sub- 
stantiv dvdyxri (E 634). 

Wenn in allen diesen Fällen der später geläufige Sprach- 
gebrauch, welchen die ältere Grammatik (auch Buttmann) 
nicht unpassend mit dem Ausdruck der Attraction des 
Infinitivs bezeichnet, bereits deutlich hervortritt; so ge- 
ben doch fast eben so viele andere Beispiele, in denen nach 
vorausgehenden Dativen die zu den abhängigen Infinitiven 
gehörigen Participia im Accusativ folgen, dien Beweis dass 
noch keine völlige Fixirung in demselben eingetreten ist, 
sondern dass jener ünabhängigkeitstrieb des Participiums, 
auf welchen wir aufmerksam machen, im. Homer noch mehr, 
als in der späteren Ausbildung der Periode, sein Recht be- 
hauptet. , *Denn ganz ist dieses zwar nie aufgegeben ; aber 
wenn in attischen Schriftstellern der participiale Accusativ 
bei Infinitiven nach voraufgehenden anderen Casus immer 
auf eine Unterbrechung oder Lockerung einer ausgedehnte- 
ren Periode hinweist, wird ein Ueberblick der folgenden 
Beispiele zeigen, dass der homerische Sprachgebrauch die- 
sen Accusativ auch in naher Verbindung mit dem Dativ 
verträgt. Auch hier ist zwischen Ilias und Odyssee ein 



\ 



142 

dem oben bemerkten Unterscbiede entsprechendes^ Verhält- 
niss zu beachten: in der Hias, wo wir die geschlossenen 
Constructionen öfter angewandt sahen, finde ich nur vier 
ganz sichere Beispiele , in denen dem Dativ des Nolnens 
oder Fronomens der Accusaiiv des Participiums folgt; in 
der Odyssee dagegen, wo die strengere Construction tair ' 
nur sechs Mal vorgekommen ist, habe ich eb^n so viele 
Beispiele von dem freieren Gebrauch des participialen Ac- 
cusativs aDgemerkl Zu deutlicherem Beleg des Gesagten 
lasse ich sie folgen: 

1. ^541. 

aie( roi cpCkov iariv ifiev dnovoacpiv iövra 

2. J 341. 

idtdfiev. T^dh fidpig yavarsiQrjg dvrißöXriiJcu* 

3. Z 526 S. 

doiri inovQaviotct &eotg aißiyevirißaiv 
xQrirriQa cvilcacd^ou iXevd^sQov iv fieydQoiaiv 
in TQoirig iXdaavrag ivHvi\iitdag ^Afaioi&g' 

4. 57. 

— (oqp^a) «wriycr« Iloastödfüvi ävann 
navadfievoif noX^fioto rd a ngog^ d(6fia&* Uiad'm^ 

5. a 89. 90. 

eig dyoQr]f xaX^aavra xa^xofc^Wro^ l^;3f«wv? 
itäiJi fivriüTrjQsaaiv dmminiV 

6. f 60. 

xcä dh ao\ at;Tw soixs fiard ngt^oiaiv iovta, 
ßovXdg ßovXsiiBiv xa&aqd %Qot eifiar' ixovra* 
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7. & 506 ff 

— — rgi^a di aquaip f^vSave ßovXy 
ifh dutnXijl^ou kotXov Öoqv vr[Xii ^oAx^, 

ri xma mxqouav ßuXhw igvcafrag in* axgrig' 

8. K 531- ff. 

dri ToV i'rsei&^ kxdqoia iv inorgvvai ya\ dvm^ou 
firjXa, rd Öri narixeiT icq^ayfiipa niXii xahi^y 
de(Qavrag xaTcmjcu' 

9. X 563 ff. 

— dX^v d^ flliiv odof rsxfit'iQaTO KIqxti 
eig *j4ldoLo dofjiovg xcä imurflg Usgasq^ofeirig 
V^Xfi XQ'fl<^o[jiivovg^^ 0rißalov Tetgealao* 

la « 465. 66. 

ovH iiAsXiv iJLoi ravra fierotXXriacu Ha\ iqiadca 
aarv xaraßXoiaxovr a* 

Da sich also für keine von beiden Constructionen mit 
Entschiedenheit ein Uebergewicht herausstellt^ so lässt sich 
über eine Anzahl von Fällen, wo in beiden Gedichten der 
Casns durch die Abwerfung des Endvocals in der Elision 
verdunkelt ist, kein sicheres Urtheil {ällen^ ob eine strengere 
Verbindung im Dativ, oder eine laxere im Accusativ anzu- 
nehmen ist; z. B. B 112. lia. (und ähnlich 286 ff. E 715. 
16. / 19. 20>. 

— 8^ niiif fiiif fAOi v^/tr^ffiTO xtä xttr^vivtTef 



^) Dieser Fall hat das EigenthOmliche, dass, obgleich kein Infinitiv 
▼orausgeht, sondern das Nomen 6d6p der Bedeutung nach einen solchen 
vertritt, das Participium /^öo^i/yoiv dennoch im Accusativ auftritt, der 
nur durch die Voi^aussetzung eines Infinitivs zu erklären ist Auch S 

209. 210. cJ? Pvf Niaro^ dwxf dtaitnf^iq ^fuxra narra avrop fih ktTfa^ioq 

ynqaoufutv it /ttraQoiotp* Zeigt, wie Sehr der Sprachgebrauch der Odyssee 
geneigt ist, die Attraction der Infinitive, auch abgesehen von der Ver- 
bindung mit Participien, zu ignoriren. 
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wo freilich Scbol. B. L. erklärt: ix^^^travTiro ivraX^g, in- 
dess die Analogie der oben angeführten Beispiele eben so 
gut Bxn^Qca'na zulässt; und so auch 116.^^) 11 854. Si 
118. 146. 195. ß 250. x 154. o 240. 

Das auffallendste Beispiel aber von der Incongruenz 
der Casus zwischen dem Participium und dem ihm zuge- 
hörigen Pronomen findet sich q 554. 555. 

— fieraXlilijal r( i ^Vficg 
dfiqii niasi h^btou xcä nirided iteg neita'd'ifiri. 

Denn wenn die Accusative nach voraufgehenden Dativen 
als Subjectscasus zu den Infinitiven jiine leichte Erklärung 
finden, scheint jeder rationelle Grund zu fehlen ^ wie nach 
dem Accusativ das Participium zu einem nirgends sonst 
vorhandenen Dativ gelangt , und Buttmann rieth, um das 
Unerhörte hinwegzuräumen, zu lesen: i<cä xijd«' a^nsg ^«^a- 
'&oiri. Allein mit Recht sind die Herausgeber ihm nicht ge- 
folgt. Zwar möchte ich nicht mit Fäsi die doppelte Con- 
struction von x^ofiai, mit Dativ und Accusativ, zu Hülfe 
rufen, wohl aber glauben, dass in dem Gefühl des Dichters 
bei den Worten {^vfiög i xüerai^ die ihr Infinitiv- Object in 
dem fASTcdkrjaai rr vorausgenomnien haben, eine ähnliche 
Wirkung nachklingt wie bei den Ausdrücken: iv^^vevae 
q^Q8a\ öaifKüv (t 283)., oder iit\ (pqs&i d^fjxs {ß 219.) oder iitia- 
Gvxo Svfiog (/ 398.), und daher daji Participium, das ohnehin 
mehr geneigt ist, sich der allgemeinen Richtung des Ge- 



rlaaa&cu gtoyov vfoq Uvt* ijrl vrjag "Axuuuv 

dazu Schol. lowi,' ovro) to tHhov Ti>vh ök iovta, und zu der folgenden 
Stelle: v 

— > — •« — — dkXd TO» ijdtj 

X^^ol Sttfiivt* 'Ax^X'^oq dfivfiovag AiaxiSao* 
SchoL in TtXi^^ovg TO dafiivxa*A^(naqx<*^^ A. /x nXrif^ovq yguTTr^oy to da- 

lAivTy. y. Man sieht, dass die alten Grammatiker hierüber so wenig 
entscheiden konnten, wie wir. 
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dankens, als dem grammatischen Gesetze zu accomodlreri; 
den von jenem Sinne geforderten Dativ angenommen hat'^). 
Wir werden später Gelegenheit haben, auch in anderem 
Zusammenhang diese Unabhängigkeit der Participien von 
ihren Umgebungen, die allmählich sich bis zu dem absolu- 
ten Gebrauch gewisser Casus ausgebildet hat, zu beob- 
achten. 

Von der anderen Seite bedarf es kaum einer ausdrück- 
lichen Erwähnung, dass die Regel, von welcher sich das 
zuletzt besprochene Beispiel in ungewöhnlicher Weise eman- 
cipirt hat, in zahlreichen anderen Fällen auch schon bei Ho- 
mer ihre Anwendung findet, die nämlich: dass in der Con- 
struction des accusativus cum infinitivo jede Prädicatbe- 
stimmuiig des Subjects, und also auch das Participium, sich 
im Accusativus diesem anschliesst. Die Fälle kommen, wie 
gesagt, oft genug vor, um den Sprachgebrauch als einen 
völlig recipirten anzuerkennen; doch möge die Bemerkung, 
welche eigentlich einem anderen Kreise der Beobachtung 
angehört, schon hier ihre Stelle finden: dass im Vergleich 
zu dem Umfange dieser Construction in attischer Prosa ihr 
Bereich in den homerischen Gedichten sowohl an Zahl der 
Fälle, wie in der Weise der Anwendung doch noch ziemr 
lieh beschränkt zu nennen ist. Von solchen Fällen, wo 
sich mit dem Accusativ - Subject der Infinitive, sei dieses, 
wie gewöhnlich, bestimmt ausgedrückt, oder, wie nicht sel- 
ten in allgemeinen Sätzen, aus dem Zusammenhang zu er- 
gänzen''^), Participia verbinden, zähle ich in der Ilias 89, 
in der Odyssee 77 Beispiele. Die Ausdrücke aber, von 
^ denen die später nach allen Seiten hin ausgebildete Struc- 
tur des accusativus cum infinitivo in beiden Gedichten ab- 



'^) Am eis bemerkt: Die Worte ttai xif^«« Tff^ Temad-vlff seien „ein 
von Eumäos aus sich gegebener Zusatz zu /ieraXltjaoU x* als Dativ der 
Betheiligung: für eine die auch gerade Leiden zu erdulden 
hat". Doch scheint mir diese Erklärung weder grammatisch, noch dem 
Sinne nach befriedigend. 

'^) Vgl. B 234. ov fih io^wv KQX^v ionn yiaxiav iKtßaanifitv vlaq I4;^«twv, 

10 
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hängig vorkommt, sind nicht sehr zahlreich: von verbis 
sentiendi am häufigsten oVa> und oiofiai^ dagegen axor'w, das 
in der Regel sein Object durch Participia erweitert, nur 
einmal (Z 386), womit noch zu vergleichen ist die Stelle 
K 47. ov yaQ iio) idofiriv ovÖ' ixkvov avdiijaavrogf avdq^ Iva roc- 
adds fA^QfisQ' in TJ/iari fxritCaac&ou, ferner iJ^noficu und loXna; voni 
verbis dicendi im eigentlichen Sinne nur cpiiil und q^diiai an 
zahlreichen Stellen und dyyiXlfx) 517.^^; wozu dann noch 
eine bedeutende Zahl von Verbis kommt, die einen Antrieb 
und eine Veranlassung in verschiedenen Graden und Wei- 
'sen bedeuten, wie aeXavo)^ aikofiaiy avtaycL^ ozqvvoDj inorgvvo}^ 
icp(y\i*iy ngoirifii^ ^wirifii, ßovXofiai, ^^co, Ucaof^cu^ Bvyipfimy dqao- 
fiai.^ idw, öidiofii von göttlicher Zulassung oder Veranstaltung, 
einmal auch itoqsPv (/ 513.), und (pd^ovirn und vafieci^ofiai im 
entgegengesetzten Sinne. Ausserdem sind ea aber nur eine 
Reihe von impersonalen Verben, wie eoiyce, inhixs, xQ^y ^** 
(nur / 337.), effiagro, eaxif ovx toxi (in prägnanter Bedeutung), 
und von adjecti vi sehen und substantivischen Wendungen, 
die verschiedene Modificationen der oben genannten Verba 
enthalten: wie yalBitov, aQydkspv, QlyioVy Kanovy yevvdiov^ q^iq^S' 
Qov ioTij iiovog, aiöcog^ XQ^^7 dviri, (Hqyi, xvdog re xal dylatri Kcä 
ovndQ ioriy dgiOTTi cpalv^xo ßovkrj, und endlich die Conjunction 
ütQtvj welche den accusativus cum infinitivo bei Homer nach 
sich ziehen. Doch wir dürfen uns nicht durch ein näheres 
Eingehen auf diese Construction, die eine besondere Unter- 
suchung verdient, von unserer eigentlichen Aufgabe abziehen 
lassen, sondern wenden uns 



^^) Wo fcmtv einen Infinitiv zu sich nimmt, steht es mit dem Dativ 
und in der Bedeutung antreiben, gebieten; vgl. Z 114. 'O 57. y 427. 
ähnlich uyyiXU) mit Dativ und Infinitiv Sl 145. und it 350. 
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zu der Betrachtung der Casus obliqui der Partieipia in ihren 
objectiven Verhältnissen. Was zuerst den Aceusati- 
vus betrifft, so finden wir die Partieipia in diesem Casus, 
seinem weitreichenden Gebrauche gemäss, gar häufig in 
beiden homerischen Gedichten. Allein alle Fälle, die ich 
beobachtet habe, lassen sich unter zwei Gesichtspunkte fas- 
sen: entweder bildet das Participiupi im Accusaliv in un- 
mittelbarer Vereinigung mit seinem Nomen oder Pronomen 
das untrennbare Object eines Verbums, so dass es zur Voll- 
ständigkeit des Gedankens unentbehrlich ist; oder es fügt 
dem an sich zwar vollständigen Objecte so bedeutsame Be^ 
Ziehungen und Nebenbestimmungen hinzu, dass es immer 
nur als eine weitere Ausführung, nicht als ein selbständiges 
Glied des Hauptgedankens erseheint. Einer freieren Aus- 
bildung der Periode, so dass sie im Participial - Accusativ 
weitere Verzweigungen aussendete, welche in der Prosa mit 
oig und wcn^q bis zum absoluten Gebrauch übergehen, be- 
gegnen wir im Homer noch nicht. 

In dem Bereich der ersteren ganz objectiven Anwen- 
dung nehmen die erste Stelle, entsprechend dem Gebrauch 
der spätem Prosa, die Verba der Sinne und die ihnen ver- 
wandten ein. Bekanntlich ist unter diesen bf^i Homer vo^w 
die allgemeinste Bezeichnung jeglicher Wahrnehmung, da 
erst mit dem Eintreten des bewussten Dualismus zwischen 
sinnlicher und geistiger Auflassung aia&dvofiai für das erstere 
in Gebrauch gekommen, und jenes in das höhere Gebiet 
der geistigen Thätigkeit aufgerückt ist. An allen Stellen, 
wo vo^oD durch ein zum Objects -Nomen hinzutretendes Par- 
ticipium die nähere Bestimmung des wahrgenommenen Ge- 
genstandes empfängt (r 22. 31. J 201. E 95. 712. Z'470. 
^ 284. 521. 582, M 143. 336. O 395. 423. 77 789. P 117. 
486. 682. r 420. Q 701. a 58. 258. d 653. C 163. n 40. 296. 
'& 271. X 375. X 573. f 323. er 6. ^ 301. r 553. v 367. w 233.), 
ist es der sinnliche Eindruck, der dadurch bezeichnet wird, 

10* 
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doch 80, dass eine in das Gemlith eindringende Wirkung, 
und in der Regel daher auch ein unmittelbarer Einflusß auf 
eine Handlung zugleich mit angedeutet wird. Die Vision des 
Theoklymenos (v 367): roTg t^stfii ^v^«fe, iiisi vo^od xandv vfi- 
fiiv iQioiiBvovy To y.BV ov rig vn€xq)vyoi ovä* akicuro darf nicht 
als eine Abweichung Ton der sinnlichen Bedeutung ange- 
sehen werden: denn dem Seher ist die innere Erscheinung 
ein leibhaftes Bild. Auch ist nach der Analogie der sämmt- 
liehen obigen Beispiele an zwei Stellen; an denen auf den 
ersten Blick der Infinitiv mit voiia verbunden zu sein schei- 
nen könnte, doch ohne Zweifel das Participium (J&Äovtd) 
unmittelbar zu demselben zu ziehen. D 391 ff. ov di x' 
iyiüv dirdvav'd'e f^d)[rig i&^orra voTjao) fiifivd^Hv ^agd vrjvtft xoqw^ 
fiöiv und 10. ov 8* av iyojv dndvsvOe d^fdiv i&dlorra vorjam iX&ovr 
i] TQOjeoaiv aQrjy/fievri Javaotaiv'^^). Aber gerade aus dieser Ver- 
bindung ergibt sich auch, dass die Bedeutung des homerischen 
^^^0) nicht nur den innerlichen Vorgang des Wunsches, sondern 
auch die in sichtlichen Zeichen hervortretende Bereitschaft 
zur Ausführung, so dass sie vom Auge erblickt werden 
kann, umfasst. Von den Verbis der besonderen Sinnes- 
wahrnehmungen kommt ogäv und bgäad^ai/ die composita 
icpogäv und siaoQciv eingeschlossen, in der constanten Verbin- 
dung mit dem Accusativ des Participiums, nie mit dem In- 
finitiv, 90 mal in der Blas, 46 mal in der Odyssee vor, 
wozu noch einige Fälle der begriffsverwandten Wörter 
dOqita, ß-edofiai oder &riioficu und Xivacm kommen. Nicht min- 
der ist (pQd^o/iou in derselben Construction {K 339. rov öh 
cpgdaaro izgoaiorra) rein sinnlich aufzufassen; im üebergang 
aber von der sinnlichen zur geistigen Bedeutung steht yi- 
yv(i6>iO) in der gleichen Verbindung mit dem Participium. 



^^) Gewiss nicht richtig construirt Schol. BL. th i^r^q oinioq' 6V äw 

iy(^ TSo) TÜiv d-fwy X^'Ü^^ *^"* ^^/" ''^'* ^/*?^ ifCtTqoTt^q iX&ovra (iq Tfjv /««/lyv 

Kfd &ÜoyTa Totq Tfjojolv ly Totq"EX).tjat ßorjO^ijacu, J^wc J&dloyra ist in un- 
mittelbarer Verbindung zn oVjj^Objects - Accusativ zu vo^ao), iX^ortu ist 
Prädicativ-Bestimmung zu dem von i&iXovTu abhängigen Infinitiv rl^ti- 
y^fifv. 
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Zwar an Stellen wie S 155. avrlxa d* iyvca xbv fih nomv^ovra 
fid^rif dfd xvdtdveiQav P 85. avrUa ^ lyvco rhv fihf ditairifiBvov 
nXvxd tsvx^a, Tov ff in\ yair^ nslfievov s 444. eyvo) Ök ^Qoqi^ 
^ovra' '*) bezeichnet der Aorist dieses Verbums nur den nach 
schärferem Zuschauen gewonnenen Anblick. Aber in der 
Begel umfasst es die aus Erfahrung gewonnene Erkennt- 
nisSj so E 284. yiyvoi<jH(o ydg "^gria fid](rif dvd noiqav^ovta, 
nicht vom momentanen Anblick, sondern von dem Besultate 
aus vielen Vorgängen; ferner Z 191. dXk* ore dfi yfyvoDCHa 
'&eov yovov rivv iorra^ und besonders in dem sprtiehwörtlichen 
Ausdruck: qsx'&hv di rs r^itiog iyvw (P 32. und T 198.), nur 
erst) wenn es geschehen ist, erkennt es der Ein- 
fältige, d. h. durch Schaden wird er klug. Dem ver- 
wandt sind die Fälle des Erkennens oder Wiedererkennens, 
sowohl von dem simplex 5 118. o 532. q 549. 556. w 159. 
als von den compp. dvayiyvdaxeD d 250. X 144. und imytyvoi- 
(Txfti <T 31. Wenn in dem einen Falle J 357. m yvöi xMOiii- 
foio das Participium im Genetiv folgt, so erkennen wir darin 
den Anfang einer mehr gelockerten Verbindung und jenes 
selbständigeren Auftretens des Genetivs, das wir unten bei 
der Betrachtung der absoluten Casus näher beleuchten wer- 
den. Das Verbum olöa mit dem Accusativ des Participiums 
ist zwar nicht ohne Beispiel bei Homer (wie Krüger Di. 
56, 7, 1 behauptet); doch findet es sich nur an wenigen 
Stellen: P 402. otSff aqa %(a xi ij^«« ndrqoyXov tad'vrii^u ditig 
l4x^U,8vg' 1/211. ovg rivag vftstg lars fidXiar^ o^iomag oi^vv t/^ 29. 
I^A//*a;fo^ d^ dgc^ fjiir ndkou '^dsev avdov iona* a> 405. 7idr\ adqia 
oiÖB itaqlcpqfav Hriveloiisia voarijoartd (Ts Sevqo. Auch zähle ich 
^ 124. dahin: ovd^ xi nov tdfiev Svvtfi« xelfif.va noX}.d, ich 
weiss nicht, dass irgend wo noch viele Güter un- 
getheilt liegen, liebfer als mit attributiver Auffassung 



^*) Ich kann diese Worte nicht mit Am eis, (1. Ausg.) dessen sorg- 
fältiger und umsichtiger Erklärung ich in der Eegel gern folge, ver- 
stehen: da erkannte er einen im HerYorfliessen, mit zu er- 
gänzendem Ttvd'y sondern ich erkläre einfach im Anschluss an 441. er 
erblickte ihn (den Fluss, an dessen Mündung er sich befand) her- 
vorströmen. 



\ 
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des Participiums : ich weißß nicht von vielen irgend 
wo nngetheilt liegenden Gütern '^^), wie xp 110. Arn 
noQ rifipp <nj[ia&' a dtf xa\ vwi xEx^fifiira ßfief am aXJxafy aller- 
dings zn erklären ist: wir kennen die Zeichen, die 
vor Andern verborgen sind. 

Während also der Sinn des Gesichtes überall sein Ob- 
ject in der vollen Abhängigkeitsform des Accnsativs for- 
dert; und den Gegenstand selbst mit der Modification sei- 
ner Erscheinung gern durch die participiale Verbindung in 
einen Moment zusammenfasst; — der Infinitiv des späteren 
Sprachgebrauchs und der meisten neueren Sprachen ist of- 
fenbar dem Nomen weniger inhärent als das Participium: 
{^vT^axorrag bgäro ist sprachlich inniger gebunden als er sah 
sie sterben; — werden die Verba des Hörens überall, 
wo sie in Beziehung zu Personen treten, sei es dass der 
gehörte Laut unmittelbar von diesen ausgeht, oder dass sie 
nur der Gegenstand einer vermittelnden Kunde sind, mit 
dem Genetivus des Nomens und des dazu gehörenden Parti- 
cipiums verbunden ^^). Offenbar liegt diesem Unterschiede 
der Gonstruction die Ayffassung zu Grunde, dass die sicht- 
bare Erscheinung viel weniger von ihrem Gegenstande ab- 
zulösen ist, als der von ihm ausgehende Ton oder das von 
ihm verbreitete Gerede: die Personal-Genetive bei den Ver- 
bis des Hörens sind ursprünglich immer Partitiv- oder rich- 
tiger Total-Genetive, was gerade bei Homer in vielen Fällen 
aufs deutlichste hervortritt: wir werden sie weiter unten bei 
den Genetiven der Participia näher ins Auge fassen. 



^'^) Vielleicht hat der seltenere Gebrauch des itötvia c. partic einige 
ältere Erklärer veranlasst, das tdfttp an dieser Stelle als syncopirten 
Aor. 2. für töofifv, (Vdofttp zu fassen (vgl. die Schollen); offenbar falsch; 
aber man wird auch in den. unrichtigen Erklärungen der Alten immer 
die Spuren eines richtigen Sprachgefühls erkennen. 

^^) Nur in einem Falle kommt dxovu mit dem Accusativ des Parti- 
cipiums vor: H 129. raiig vTnf fi jtTmdaovtaq iV *jBWto^ ndprag dxovartt^ 
und in einem andern ntld-ofAw>' S 372. fi yd^ fyi^ nv&6fii]p Täi'Tiyr Sdhv 
huiAtdvovra, Darnach ist Krügers Bemerkung Di. 56, 7, 1. zu berich- 
tigen. 
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An die Verba der sinnlichen Wahrnehmung schliesst 
sich nun zweitens eine Reihe von anderen an, welche in 
den zu den Objecten im Accusativ hinzutretenden Partici- 
pien die näheren Umstände unmittelbar zu sich heranziehen, 
unter welchen sie ihre Wirkung thun ; so findet sich beson- 
ders häufig: evQhxco {A 329. xov Ö* svqov nagd rs ydialrj xoä 
vrii fieXoUrri flfisvov 498. B 17Ö. svqbv sinn' X)dvaria Ja firj'^iv 
(kdXavrof ioraora' 198. J 90. 328. 365. E 356. 753. 795. Z 
B21. / 186. K 34. 181. A 198. M 121. 303. A^ 460. O 153. 
240. -2" 3. 372. T 4t. ß 109. 300. d 3. e 151, n 137. x 409. 
452. X 108. I 5. 5. x 402. t/^ 46. (o 145. 227. 364.). Als 
eine Eigenthümlichköit dieses Gebrauches mag es Beach- 
tung verdienen, dass von den 38 oben angeführten Stellen 
18 (13 in der Ilias, 5 in der Odyssee) übereinstimmend die 
Wortstellung aufweisen, dass das näher bestimmende Parti- 
cipium, wie in den abgedruckten Beispielen, zu Anfang des 
zweiten Verses steht: es ist, wie ich meine, damit die Be- 
deutsamkeit jenes ümstandes hervorgehoben ; nur darf des- 
halb nicht etwa durch Interpunction am Schlüsse des vori- 
gen *Verses die organische Verbindung zwischen dem Prä- 
dicat und seinem Hauptverbum zerrissen werden, wie wir 
es bei Bekker und Fäsi an einigen Stellen finden, z. B. 2* 
3. 4. rop d* €VQ€ nQoizoQot^s V€(üv SQ&oy.QcuQcicoVy rd (pqov^oin* dvd 
'^vfiov a Sri xsraXBGfiha fi^r ß 299. 300] svqs d* äga firqaTriqag 
dyi^vogag iv fjteydgoKJiv , ouyag dnsfi4fovg <yidXovg S-' svovrag iv 
aiX^. Denn es bilden nach meiner Ansicht und nach der 
Analogie der zahlreichen anderen Beispiele die Participia 
so integrirende Theile des Hauptsatzes, dass sie nicht wie 
entbehrliche Zusätze von ihm getrennt werden dürfen; vgl. 
auch % 402. und oi 227., wo die herkömmliche Interpunction 
schwerlich zu rechtfertigen ist: so wenig man eine Schei- 
dung der Sinnesverba von den abhängigen Participien bil- 
ligen wird, eben so wenig darf man sie bei Bv^lcxta und 
den verwandten Verben gestatten. Dahin gehören aber 
xixriiii oder Midvü} (^ 27. B 19. 258. J 385. 2 268. T 289, 
y 169. f 61. X 61. 248. 260. t 400.), ^rfai (A^ 260. n 449. 
V 407.), t/t|U£ (^ 293. « 58.), Xaiißdvio (^ 316. J 230. E 
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159. ^') fi 254.), und wenn auch der Bedeutung nach abwei- 
chend, doch demselben Gesetze folgend (a^vw, fi(fivo), vitofi^vfo, 
meistens in der Bedeutung: dem Feinde Stand halten 
(u4 535. 536. ^ 418. M 136. A^ 37. 472. 477. 836. O 165. 
406, n 814. X 92. 252. i 57. X 210.) und Iskco , xarca^ko), 
^QoXskco {A 429. B 36. ^^ 723» Z 222. A 99. P 536. T 406. 
18. 202. 8 112. 144. 734. t? 224. x 209. r 331. q 2tA. c 

91. X 119.). 

Ausser diesen Verben, in denen noch eine gewisse Ana- 
logie mit denen der Sinne zu erkennen ist, finden wir noch 
eine grosse Anzahl anderer, welche die mannigfaltigsten 
Thätigkeiten, Wirkungen, Verhältnisse bezeichnend, eben- 
falls die nähern umstände, unter denen sie eintreten, gern 
durch die dem Objecto sich eng anschliessenden Participia 
ausdrücken. Als Beispiele aus den mehr als 300 Stellen 
der Hias und über 200 der Odyssee genüge es einige we- 
nige hervorzuheben : E 187. oq xovtov ßü^g ojxv mirnievov 
hgaitsv aXlrf Z 136. Q^ug v^eS^ato xoXtüp dstSiora' T 471. 
Tov 8h axorog 06as xdkvxpsv '&vfjiov dsvofievov ß 396. nld^e Öh 
Ttlvovragf ^siqmv ö' exßaXXe xvizsXla' fi 266. avtöv ö* sivl 'd^vgriai 
ytecrriad^ie xfix^T/ycuTa?. In allen diesen Participien wird nicht 
ein für sich bedeutender Act oder Zustand des betreflfenden 
Object- Nomons ausgedrückt, sondern ein Verhältniss, das 
für die Thätigkeit des Subjects von bestimmender Bedeu- 
tung ist: dass der Gott den Pfeil abwendet im Momente, 
da er den Körper berühren will ; dass Thetis den Dionysos 
mitten in der angstvollen Flucht schützend aufnimmt; dass 
den Alastorides, wie ihn die Lebenskraft verlässt, das Todes- 
dunkel umhüllt ; Athene den Freiern mitten im Trinken die 



'') i'v&* vlaq ÜQiuiioto Svo) Xuß€ JaqSavldao tiv ivl dlq,go} iavrug' dasS 

hier das Pari;, nicht von dem Hauptvcrhum Xdße durch ein Eomma ab- 
zureissen ist, wie es in allen neuern Ausgaben geschieht, beweist auch 
die deutliche Beziehung des Svcd und ivl auf einander ; vgl. A 102. 126. 

78J rj-^y d* *7,t7r' ai'Tov rd qtQoviovr* dvu ^v/iov, ä q* ov 7:tXiia&ai> efifXXov^ 

wie hier, abweichend von 2 3, aber gewiss ricntiger interpungirt wird. 
Dagegen wird A 99. und P 535. das Komma am Schluss der Verse zu 
tilgen sein: das letztere nach dem S. 131. Bemerkten. . 
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Sinne verwirrt; die Skylla die Gefährten des Odysseug, go 
gehr sie schreien, verschKngt n. g. w. u. g. w. Am weite- 
sten reicht besonders in der Illas dieser Sprachgebrauch in 
den vielen Stellen, wo in der Schilderung der Kämpfe die 
Art der Verwundung und Tödtung ihre oft furchtbare An- 
schaulichkeit von den Participial - Accusativen empfängt, 
welche die Situation der Getroffenen beschreiben. So tritt 
gar häufig dem ßdle, vv^e, ovraae^ siXe^ xarhrave und ähuli- 
lichen (z. B. J 480. 492. 527. E 46. '^^) 56. 98. 579. Z 36. 
H 90. 242. 121. 183. K 496. ^ 95. 259. M 264.) die nähere 
Bestimmung in Ausdrücken wie iiQoÜrov iovra, vinw irdQwa^ 
igvorca, diieaövfisvovy Skncav iizißtiaofievov^ itgoffd'ev e&ev cpsvyovray 
i<Ttaiaaov'caf iatadra, dQtcrevovTa, Iknojv rivC sj^ovra, dad-fjLaivovxa^ 
Mg fisfiawTay vno tet^og iovrag und einer unerschöpflichen 
Fülle ähnlicher zur Seite. Nicht auf diese jedem Leser 
Homer's wohlbekannte Redeweise wollten wir aufmerksam 
machen, sondern nur den organischen Charakter dieser Ver- 
bindung entschiedener hervorheben, als er in manchen Fäl- 
len von den Herausgebern anerkannt zu sein scheint.. Denn 
überall, wo ein Participium dieser Art durch Interpunetion 
von dem Hauptverbum getrennt wird, geschieht nach unse- 
rer Ansicht der genauen Auffassung des grammatischen Ver- 
hältnisses, und damit zugleich dem scharf eindringenden 
Verständniss Abbruch. Das ist aber noch in allen neueren 
Ausgaben, ausser den oben Anm. 77. u. 78. erwähnten Stel- 
len, auch noch an vielen anderen der Fall, z. B. A 31 ff. 
'Kqiv fJLiv Hcä yrjgag snsiaiv rifietiQqi iv\ oixq) iv '^Aqyel' rriXo^i nd- 
xqrig iazov i'n:of}[Ofiiniv koI ifiov Xi^og drcioojaav y wo man nicht 
durch Komma nach Ttatgrig den eng verbundenen Gedanken 
stören sollte: dass über dem häuslichen Wirken und Wal- 
ten sie das Alter beschleichen soll;, oder J 492. 6 8h uisvxov 
^Odvaaiog iadlov itatgov ßsßX'qxsi ßovßoiva v^avv ir^Qcoa' iQvovra, 
dass ihn die tödtliche Wunde gerade bei der Sorge um den 
Todten trifft; und ähnlich E 55. 56. dlXd (iiv 'Azqddtig dbvQi- 
xXeiTog MsvÜMog ^qocd^ev i&ev cpevyovra fisrdcpQevof ov^aat öovqL 



'®) vgl über diese Stelle oben S. 81. Anm. 60 
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Vgl. 7 281. 9 262. X 410, Wenn man die Richtigkeit des 
grammatischen Verhältnisses , wie wir es auffassen, aner- 
kennt , so bedarf die Interpunction einer grossen Anzahl 
ähnlicher Stellen in allen unsem Ausgaben einer durchgrei- 
fenden Revision. 

Führt uns somit die vergleichende Betrachtung des 
Gebrauchs der participialen Accus ative bei Homer dazu, 
in den meisten Fällen eine besonders enge Beziehung dieses 
Casus zu dem Hauptverbum des Satzes anzunehmen, so stellt 
sich das Verhältniss der Dative des Participium« offc umge- 
kehrt heraus. Zwar fehlt es natürlich in der homerischen 
Sprache so wenig, wie in jeder späteren, an Beispielen solcher 
Participial- Dative, die sich anfs engste in die Stmctur der 
Periode einfügen, nach der Analogie solcher Beispiele, wie 
^ 365. tA/ toi ravret idv(ri nmn;' fltyopev'eo; d 28. xufiivri* da fiot 
mitfjt Xadf dytiQoiari' E 40. «poJr?) yd^ mqKfQ-int fuxmfqivm iv 
86qv itii^tv 682. 3t*'?'/ ^ *?* <*' ngoisiövri' ß 367. oi di rot 
wotW iörtt itaxA (fqäoomncu ottiaaw y 258. t^ xi oi ovdi 9a- 
v6vTi yyxiiv iiA yatav Sy^evav' 9 367. 17 fi oim Iqqovxi «tw^rrero 
vöatfiv ixcÜQfav X 233. exafiof 8i [tot oaat mivtri naitrittront 
vtQog ijseoeidia itix^v. Vgl. A 546. B 295. F 138. J 277. 
392. 414. 468. 479. 511. E 150. 198. 313. Z 165. 187. 389. 
H 45. 95. 258. / 32. 198. 261. 299. 318. 518. 602. 614 
618. 682. K 71. 250. A 74. 447. 453. 684. M 200. 212. 218. 
428. 468. A^ 80. 86. 283. 317. 458. 807. 821. S 23. 141. 
445. 504. O 399. 464. 580. 586. 699. n 182. 485. 608. 516. 
565. 652. 715. P 134. 207. 303. 369. 438. 726. 741. 745. 
2 70. 99. 129. 210. 312. 472. T 80. 166. 208. T 128. 356. 
* 35. 186. 483. 651. X 73. 283. 444. ^ 109. 154. 305. 
^79. 43a 464. 609. 656. 702. 704. 767. 787. ß 53. 210. 
235. 300. 414. 637. 705. 709. « 236. 317. ß 50. 250. y 56. 
390. d 116. 208. 276. 427. 549. 572. 736. « 153. 155. 272. 
310. 474. f 64. 145. 147. 280. ij 2a 83. 198. 306. * 172. 
208. 327. I 38. 446. x 105. 199. 202. 278. 419. 441. 494. 
561. 568. i 183. 340. 425. 439. 608. ft 24. 43. 233. 311. 
362. 429. V 34. 121. 280. 306. 338. S 25. 129. 194. 266. 310. 
160. 204. 263. 336. 420. 525. « 3. 39. 42. 98. 116. 136. 
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210. 220. Q 21. 47. 53. 83. 193. 281. 332. 344 442. a 93. 
165. 240. 406. 414. r 193^ 238. 250. 331. 402. 463. v 4. 119. 
322. X 291. 338. 360. 412. yp 45. 185. 228. 239. 294. 361. 
a> 114. 239. 260. 311. 319. 474. 

Aber neben diesem ^ wie man sieht ^ weit verbreiteten 
Gebrauche, wobei die zahlreichen attributiven Participien 
natürlich nicht berücksichtigt sind, wird man in einer Reihe 
anderer Fälle in beiden Gedichten gerade in den Dativen 
der Participia eine Hinneigung zu einer selbständigen Hal- 
tung wahrnehmen. Es liegt in der allgemeinen, auf ein 
Ziel hinweisenden Natur dieses Casus, dass seine Wirkung 
im Participium nicht blos in der Unterordnung unter ein 
voraufgehendes Nomen aufgeht, sondern zuweilen in freierer 
Verbindung mit dem Hauptsatz in einer neuen unabhängigen 
Bedeutung hervortritt. Ich stelle einige Fälle dieser Art 
zum Vergleiche zusammen. 

1. B 781. 

yaZa d* vneazevaiiCs Ji\ Sg reQmxegavvq) 
Xfaofihqt' 

2. H4-7. 

6)g dh d^eog vavrrjatv i BXdofiivoiciv edwicev 



OVQOVy 



c^g aqa tüJ Tqdscaiv i sXd ofiivoici (fnvrirriv, 

3. 487. 

Tq(aa\v pi/v q' dixovaiv tdv qpao$* 

4. M 373. 374. 

evre Mevscd'riog fidya-Oviiov nvqyov ixono 

xslxBog irrig Uneg, — iiteiyofidvoKJi S* ixovro' 

6. 8 152. 153. 

•— xaxefßero dh yXvxvg aldv 

v6(Trov odvQOfidvor 

6. I 149. 

x$X<idariin 9i nivo\ >m&t(h>fiev Ustla nana' 
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7. ;i 182. 183. 

— — — ot^vQoä di oi aiei 

8. fi 438. 

— — — isXdofiivqi di (loi ^X-dop 
dxpi* 

9. (f 209. 

PYVoiaHO) d' (og acpmv ia},doiAdfoiCiP ixdvm 

10. w 400. 401. 

ü5 q)(X', i<:Te\ voarriaag ieXöofidvoiai fAoü/ iniVp 
ovo' ßr^ oiofiivoici, 

I 

An allen diesen Stellen enthält das Participium nicht \ 

einen beiläufigen und daher leicht entbehrlichen Umstand 
des Hauptsatzes, sondern einen so bedeutsamen Theil des ( 

GedankenS; dass wir uns meistens veranlasst sehen werden, ' 

ihn durch angemessene Substantive oder andere Umschrei- 
bungen wieder zu geben. Zwar haben die Dative selbst 
ihren grammatischen Grund entweder in einer völlig regel- 
mässigen Construction, wie 2. 3. 6., oder sie schliessen sich 
nach bekannten Analogien leicht den Verbis, die einen Zu- 
stand oder eine Bewegung bezeichnen, wie in 4.5. 7. 8. 9.10., 
oder wie 1. der im Comp, vnearevdxi^s enthaltenen Präpo- 
sition im, an. Aber dennoch wird man eine freiere Stel- 
lung dieser Participia schon darin erkennen, dass an die 
Stelle der Dative ohne eine wesentliche Veränderung des 
Hauptgedankens, wenn auch nicht ohne Verwischung seiner 
feineren Nuanckung, auch absolute Genetive eintreten könn- 
ten. Noch einen Schritt näher an die Grenze des Ge- 
brauchs der sogenannten absoluten Casus tritt dieser par- 
ticipiale Dativ an einigen Stellen, wo in der Natur des 
Hauptverbums gar keinö grammatische Begründung für ihn 
gegeben ist. Dass dieser Fall eine etwas eingehendere Er- 
wägung verdient, ergibt sich daraus, dass an einer dieser * 
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Stellen y 221. die wenigen Worte: ovxav tfiotys iX^ofih(a ra 
yivoixo' neuerdings eine ganz verschiedene Erklärung erfah- 
ren haben. Krüger Di, §. 48, 6. 2. übersetzt: „nicht als 
einem Hoffenden, wider mein Verhoffen würde dies mir ge- 
schehen;^ Fäsi: ^ nicht kann oder darf ich hoffen, dass 
dies geschehe, "mit der Bemerkung : „der Hauptbegriff liegt 
im Participium, und das Hoffen wird eigentlich nur verneint.* 
Am eis (l.Ausg.) erklärt: ,jdem Hoffenden d.i. ungeachtet 
meiner Hoffnung", wobei wir natürlich in seinem Sinne er- 
gänzen sollen „wird dies nicht geschehen." Die Differenz 
zwischen Krüger und Ameis liegt darin, dass jener die Ne- 
gation allein zu dem Participium, dieser allein zu dem 
Hauptverbum zieht ; jenes ist unmöglich, weil der Fortschritt 
ovS* d d^sdi c5$ ^^^ifif unbedingt auf einen negativen Haupt- 
satz zurückweist; aber auch Ameis' Auffassung ist nicht 
statthaft: denn Telemachos kann sich nicht als hoffend be- 
zeichnen, nachdem er oben erklärt hat: ov ito) rovro snog 
tsUea-Oai oäw. Fäsi scheint mehr im Ausdruck seiner Er- 
klärung, als im Verständniss - fehlzugreifen : denn wenn er 
auch sagt: „das Hoffen wird eigentlich nur verneint", so 
ist es doch offenbar nicht seine Meinung, dass etwa der 
Hauptsatz nicht negativ zu fassen wäre. Allein seine Um- 
schreibung des Satzes, die griechisch lauten würde: ovx äv 
iXizoifjirip rdds yspia&cu, gibt doch nur die eine Seite des Ge- 
dankens wieder; es ist keine Frage, dass beides, die Hoff- 
nung und das zukünftige Ereigniss verneint wird, und wenn 
man daher umschreibend erklären will (was immer misslich 
ist), so müsste es heissen: ovh ccp rdde yivoito ovS* äv iXnoi' 
firiv^^'). Die Richtigkeit dieser Erklärung wird sich auch 



^^) Man darf sich auch nicht durch den deutschen Ausdruck irren 
lassen, der, obschon dem griechischen nicht yöUig entsprechend, doch 
dem Gedanken am nächsten kommt: ^nach meiner Erwartung wird das 
nicht geschehen^, als ob so nur die Thatsache, und nicht die Erwar- 
tung negirt wäre: denn indem diese als maassgebend dem negativen 
Satze Yorangestellt wird, erscheint sie stillschweigend als eine solche, 
die das Nichteintrefifen des Ereignisses erwartet, oder, was hier einerlei 
ist, nicht erwartet, dass es eintreffen werde. Wenn in dem gleich folgenden 
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nach dem von Ameis so trefflich entwickelten ersten 
Grundsatz zur homerischen Interpretation, der auf die Gleich- 
mässigkeit des altepischen Stils mit Recht grosses Gewicht 
legt, durch den Vergleich mit einer andern gleichmädsig ge- 
bildeten Stelle bewähren, cp 115. ov xi (loi dxwftivcp rdds dw- 
fiaxa ^oTvia fiijTrjQ ^e£^oi äfi aXXq} lovaa. Auch hier scheint 
Fäsi. bei richtiger Auffassung des Grundgedankens in dem 
Ausdi-uck noch eine Schwierigkeit zu finden, wenn er be- 
merkt : ,jwird die Mutter nicht dies Haus zu meiner Betrüb- 
niss verlassen, indem sie es überhaupt nicht verlassen wird." 
Es ist aber wie y 227. festzuhalten, dass die Negation sich 
auf Participium und Hauptverbum bezieht, bei dem selb- 
ständigen Auftreten des Dativs aber, wie oben, der Gedanke 
nach den beiden Seiten zu entwickeln ist: „die Mutter wird 
dies Haus nicht verlassen und ich nicht diesen Schmerz er- 
leben.^ Für unsere eigentliche Betrachtung ist indess nicht 
sowohl die Beziehung der Negation, worin an dieser Stelle 
das Hauptbedenken liegt, von Wichtigkeit, als vielmehr die 
Frage, welches der Grund dieses participialen Dativs ist. 
Offenbar liegt derselbe nicht in einem grammatischen Ver- 
hältniss des Hauptsatzes, durch welches er gefordert wäre 
(wie in allen oben angeführten Beispielen, sondern in jener 
idealen Beziehung des Thatsächlichen zu dem Redenden 
oder dem theilnehmenden Beobachter, für deren Bezeich- 
nung sich vorzugsweise im Griechischen, in beschränktem 



Beispiele {<p 115.) die deutsche Uebersetzung nicht denselben Weg ein- 
schlagen kann („zu meiner Betrübniss wird die Mutter nicht dies Haus 
verlassen^), sondern nothwendig, obgleich immer noch ungenügend, sagen 
muss: „die M. wird nicht zu meiner Betrübniss dies Haus yerlassen,** 
so rührt dies daher, weil der Begriff der Betrübniss, nicht wie der 
der Erwartung durch die folgende Affirmation oder Negation seine 
Bestimmung erhält, sondern jener, um negativ verstanden zu werden, 
auch äusserlich unter die Herrschaft der Negation gestellt werden muss. 
Uebrigens wird jeder Kenner des Griechischen sich an diesem Beispiele 
erinnern, welche eigenthümliche (logische) Schwierigkeit öfters die 
Frage darbietet: ob die Negation in einem durch Participien erweiterten 
Satze sich nur auf diese^ oder nur auf das Hauptverbum, oder auf beide 
zugleich erstreckt 
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Maasse auch im Lateinischen und Deutschen, der Gebrauch 
des sogenannten ethischen, Dativs ausgebildet hat. Wenn 
nun in dem Casus an sich dieses Verhältniss ipi Allge- 
meinen angedeutet ist; so tritt imParticipium die nähere 
Bestimmung der subjectiven Theilnahme als Wunsch, Hoff- 
nung, Abneigung u. s. w. hinzu, und so gestaltet sich 
eine Ausdrucksweise, welche, da sie nur durch die feinen 
Fäden eines innerlichen Antheils mit dem realen Inhalt des 
Gesagten zusammenhängt, der merkwürdigen Erscheinung 
der sogenannten absoluten Casus nahe verwandt ist. Die letzte 
Consequenz derselben tritt in den wenigen Beispielen her- 
vor, wo der Dativ des Participiums sich an kein vor auf- 
gehendes Nomen oder Pronomen anlehnt, sondern unab- 
hängig sich einem andern Casus zur Seite stellt. Der eine 
dieser Fälle ist der oben (S. 144.) besprochene q 555. fieraX- 
Xijoal %t t ^vfiog dficpi ^6<Jei K^Xercu xai xiided neg neita'&vlri. 
Und wenn wir dort diesen auffallenden Dativ durch die 
Einwirkung eines verwandten Ausdrucks, der dem Dichter 
aus geläufigerem Gebrauch vorschweben mochte, begreiflich 
zu machen suchten, so wird sich die Ausweichung zum Da- 
tiv durch die Hinneigung desselben zu jener ethischen Wir- 
kung, von der wir eben sprachen, um so leichter erklären. 
Ein zweiter Fall dieser Art K 187. c&g rmv vrfiviioq vnvog 
dno ßleqidQOUp oXcSXai vvxra qivXaaaofiivoiai xcofijv' ist zwar 
in der äusseren Erscheinung dem ersten gleich, da der Da- 
tiv des Participiums ohne grammatiscjbe Verbindung auf 
den Genetiv tojv folgt; aber der Dativ hat hier weniger 
einen ethischen Charakter, sondern scheint wieder durch die 
Analogie verwandter Wendungen herbeigeführt zu sein, wie 
etwa des Totai dh^xiQitonhoiat iiiXctq m\ ianaqog fiXd^av {a 423) 
oder xa/ v^ ti odvQOfi^voiaiv sdv qidog T/eX/oeo (g) 226.) und t/; 
241. TioU vv x' odvQOfJihoiai q)dvri gododoHTvlog 'qcSg' an welchen 
beiden letztern Stellen das Pronomen gänzlich fehlt. Sie 
alle aber legen uns die Bemerkung nahe, dass die home- 
rische Sprache sich auf dem Wege befand, auch den Da- 
tiv des Participiums nehen dem Genetiv, der durch die 
grössere Mannichfaltigkeit seiner Beziehungen immer melu* 
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das Uebergewicht erlangte, zu jener Ausdrucksweise zü 
verwenden®^)) die wir der äussern Erscheinung wegen die 
der absoluten d. h. aus dem grammatischen Zusammen- 
hang ausgeschiedenen Casus nennen, in der That aber nur 
dann völlig verstehen, wenn wir uns ihres inneren Verban- 
des mit der Periode bewusst werden. 

Vor Allem aber werden, wir diese Bemerkung begrün- 
det finden bei einer genaueren Betrachtung der participialen 
Genetive, in welchen der absolute Gebrauch der Partici- 
pien, wie man ihn gewöhnlich bezeichnet, seinen constanten 
Ausdruck in der griechischen Sprache gefunden hat. Eine 
gründliche Beurtheilung der mannichfaltigen Erscheinungen, 
welche in dieser Sprachform zusammentreffen, wird von zwei 
Gesichtspunkten ausgehen müssen, welche hier beide zur 
Geltung kommen: einmal von der Einsicht in die Natur 
des Participiums, welches bei aller formalen Abhängigkeit 
von seinen Umgebungen, die seine nominale Ausprägung 
mit sich bringt, niemals seinen Antheil am Charakter des 
Verbums, die Fähigkeit zur Bezeichnung der wechselnden 
Thatsachen und Zustände ganz aufgiebt, und zweitens 
von der richtigen Auffassung des Verhältnisses des Gene- 
tivs, wie es allen Modificationen seiner praktischen Verwen- 
dung zu Grunde liegt. Die letztere, bei welcher es sich 
nicht um die ursprünglichste Bedeutung des Casus, sondern 
um seinen in das Leben der Sprache eingedrungenen und 
zur Herrschaft gelangten Gebrauch handelt, ist in der treff- 
lichen Abhandlung von Schömann im ersten Heft des er- 
sten Bandes der Höferschen Zeitschrift fiir die Wissenschaft 
der Sprache S. 79. bis 92: ^Was bedeutet y^vinri nti^at^ "i^ 
so klar und sicher aus der einzig richtigen Erklärung die- 
ses wahrscheinlich von den Stoikern eingeführten, von den 
lateinischen Grammatikern miss verständlich in den casus 



®*) Als üeberrest dieses Sprachgebrauchs sind die bekannten fast 
absoluten Dativ-Participia der Prosa: iaiortt^ ixßavri', awfXoni, oxoTrovfii- 
vo), ßovkofihü), &4Xovrt und ähnliche zu betrachten. Vgl. Matthiä Gr. 
§. 388. Krüger Gr. §. 48, 5. A. 2. 



161 

genetivnft umgewandehen Terminus hergeleitet; dass ich 
nur an ihre Hauptresultate zu erinnern brauche. Mit rich- 
tigem Blicke erkannte die älteste griechische Grrammatik; 
dasS; wenn alle obliquen Casus zur Darstellung eines Ob- 
jectsverhältnisses im weitesten Sinne dienten; der sogenannte 
Genetiv bei weitem die umfassendste Verwendung in dieser 
Beziehung findet, dass er vielfältig in die Gebiete der bei- 
den andern hinübergreift, und durch eine leichte Verwand- 
lung der jedesmaligen Satzbildung die Stelle eines jeden 
derselben vertreten kann: sie nannte ihn daher mit Becht 
die ysnxr] mciaig, d. h. nicht casus genetivus, Zeuge- oder 
Ursprungsfall; sondern casus generalis, als diejenige Form 
des Nomons, welche die verschiedenartigsten Verhältnisse 
zu umfassen im Stande ist®^. 

Sehen wir nun näher zu, welche Wirkung das Zusam- 
mentreffen der an sich bedeutungsvollen Bildung des Par- 
ticipiums mit einer so viel angewandten Casusform, wie es der 
Genetiv ist, in der altepischen Sprache hervorruft. Es kom- 
men innerhalb dieses Gebietes in grösserem oder geringerem 
Umfange alle die Möglichkeiten vor, welche die gewöhn- 
liche Grammatik dem Genetiv zuweist: die Abhängigkeit 
vom Verbum in gewissen Kategorien, vom Adjectiv im Po- 
sitiv wie im Comparativ und Superlativ, vom Pronomen, 
von Präpositionen und den ihnen verwandten Partikeln, und 
vom Substantiv im subjectiven wie im objectiven Verhält- 
nisse. Was zuerst die Verba betrifft, welche nach bekann- 
ten Analogien Genetiv-Objecte zu sich nehmen; so dienen 



®^) Wenn es bei der Feststellung der grammatischen Terminologie 
vor Allem auf Erkenntniss und üeber sieht des liistorischen Thatbestan- 
des ankommen musste, so scheint mir die Bezeichnung der yert-Kr; TtTwatq 
in obigem Sinne für die griechische Sprache noch immer so zutreffend, 
dass ich die „Anfänger der rationellen Sprachlehre^ am ihretwillen 
nicht minder bewundere, als um der scharfen und klaren Einsicht wil- 
len, die sie in der Wahl des Terminus ahutrcM^ für den yon den Lateinern 
noch unglücklicher missverstandenen casus accusativtis, nach Trendelen- 
burg's einzig richtiger Darlegung (Actt. soc. graec. I. p. 119. sqq.) bewie- 
sen haben. 

11 
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die sich ihnen anschliessenden Participia in ähnlicher Weise 
zur Ergänzung derselben und zur Bestimmung der die Ein- 
wirkung herbeiführenden oder begleitenden Umstände, wie 
wir das bei den participialen Accusativen S. 161. beobach- 
tet haben. Es sind vornehmlich zwei weitreichende Arten 
derselben, welche hier in Betracht kommen, und in der ho- 
merischen Sprache die mannigfachsten Variationen derselben 
Construction nach sich ziehen; die dor Sorge und Trauer, 
und die des Hörens und Vernehmens. Ueberall hat 
man zu genauerem Verständniss darauf zu achten, dass das 
Participium sich nicht als gelegentlichen und entbehrlichen 
Zusatz seinem Nomen oder Pronomen anhängt, sondern 
einen integrirenden Theil des eigentlichen Verbal - Ob^ects 
ausmacht, imd dass daher auch unsere Uebersetzung so sehr 
wie möglich jedß Trennung beider zti vermeiden hat Dem 
wahren Sinne von 477. 478. oi&ev d* iyto. ovx dkByi^a} xfoo- 
fiiniq und 482. 483. ov asv iytafs axv^öfihrig ol^/co entspricht 
viel mehr Jacob^s: »und gar nicht werd' ich beachten, ob 
du mir grollest^ ;und „mich kümmert es gar nicht, ob du 
mir zürnest*, als Vossens: „doch dein, der Zürnenden, acht' 
ich nichts*'. Am richtigsten trifft das griechische Participi- 
um der deutsche Infinitiv, wo er sich aawenden lässt, wie 
u4 181. bei Voss: „Nichts auch gilt mir dein Grollen". Nur 
durften weder Uebersetzer noch Herausgeber die Synonyma 
die nur den einen Begriff vollständig ausführen und auf 
dasselbe Object sich beziehen, durch Interpunction ausein- 
ander reissen: die Stelle muss geschrieben werden: ai&ev d' 
iycl} ovK dXeyi^w ovd* oOoficu Korhvrog , ohne Komma nach 
dXeyi^o). Vgl. 106. Ganz in derselben Weise, wie der 
allgemeinste Ausdruck des sich bekümmerns, finden sich 
zur Bezeichnung des geringeren , oder stärkeren Grades des 
Affectes construirt: xijditJ'&ai, i 357. o^ xi fiiv aie\ o&^ 
*V rifiar^Qqi Hr{diaxBto ^cudig iovcriQ* ^ 422. wff to« ynfiovtou fud- 
lia^sq '&8o\ vlog it/o^ xa\ vixvSg izsq ^vroq' sammt dem negati- 
ven W 70. Ol; fxh fi8v ^ciovrog otai'ßsiqy dXXä O^avdvToq* und dem 
unzweifelhaft dazu gehörenden Futurum 353. ovxht vmi 
oU.vfii-v(üv Jccvacov H€Hadriao(i€{^' vaxdzior ttsq^ so dass es der 
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Bedeutung; wie der Construction nach gleich steht dem 

— axvva^ai mit Beinen verschiedenen Nebenfonnen : ^ 566 
flf, aeto V ^A)icuoi - — — dj[tnj(*e^a q)&ifidvoio dia/ineg^e' U 16. 
%mv 7CB fidX' diiq>aTiQ(av coca)^oifAe-da xs&rriohajif» — odvgsad'a^ 
335. oloipt^Qßad^ai 202. — xo^ova^ai N 207. 660. 
2" 337. ^ 23. — dgx^Xqv r 159. 

Die Verba des Hörens und Vernehmens, welche nach 
dem oben S. 150, A. 76. Bemerkten bei Homer bis auf zwei 
Ausnahmen die Participia im Genetiv zu sich nehmen^ sind 
d}cov(Oy icav'd'ofjuu^ aXvfa, dUo und iitato}^ und einmal ^vnrifu und 
yiyv(6cx(a. Im Allgemeinen enthaltep diese participialen Ge- 
netive ebensowohl Abs indirecte Object von einer durch'Bot- 
schaft vermittelten Nachricht, wie das unmittelbare des 
selbst vernommenen Wortes oder Tones. Im Besondem 
aber stellt sich der homerische Sprachgebrauch so heraus: 
dass itsv^ofioi in dieser Construction ohne Ausnahme nur 
Objecte der vermittelten Kunde — die Stellen sind -^257. 
Nb22. P 379. 428. T 322. 337. a 281. ß 215. 264, an 
welchen beiden letztern Stellen noch vöarov ausdrücklich 
hinzutritt; — xXvm nur Objecte der unmittelbar gehörten 
Rede — u4 453. / 509. K 41. n 76. (verbunden mit dem 
Genetiv onög) U 236. (mit dem Accusativ Inog) y 337. d 505. 

— zu sich nimmt: denn ß 30. (^^ tip dyyeXiriv argatov inXvev 
iQ%ofJiJfoio) gehört der ,objective Genetiv mit dem Inhalt der 
Kunde nicht zu dem Verbum Inkvef, sondern zu dein Sub- 
stantiv dyyeklrtv. Auch bei a^, das mit participialem Gene- 
tiv nur zVeimal K 189« und yi 463. vorkommt, bezeichnet 
dieser den vom Ohr vernommenen Ton: onitot^ i^\ Tqfimv 
dloiev iovxMV und TQ\g S* aiev id^ovrog d^yilqulog Mspt^kaog^ Mit 
dnoijw verhält es sich aber so, da»s bis auf eine an allen Stellen 
der Ilias (^ 381, 396. Z 281. K 27a O 199. 506. * 476. 
und ^ 452.) die participialen Genetive eine nähere Bestim- 
mung des Bedenden enthalten; — nur ß 490. aU,' fjroi xef- 
vog ys ad&BP ^doprog dxoij(ov %oUq€i ist es das Object der ver- 

. niittelten Nachricht^ — in der. Odyssee dagegen beide objective 
Beziehungen ungefähr gleich häufig vorkommen: die ver- 

11* 
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mittelte: a 289. ß 220. 375. d 728. 748. X 458. it 301. q 2J5. 
493., die unmittelbare : ß 423. y 95. a 325. (an beiden Stel- 
len mit hinzutretendem iiv^ov) ^ 95. 534. 564. i 497. x 221. 
^ 265. (verbunden mit iivnri&fiov) r 419. qp 211. Das Cha- 
rakteristische dieser sämmtlichen Participial-Genetive als in- 
tegrii'ender Theile des Objeets tritt am deutlichsten hervor, 
wenn man mit ihnen an zwei andern Stellen solche Parti- 
cipien vergleicht, welche nur einen gelegentlicheti Umstand 
beschreiben, unter welchem das Hören vorgeht: T79. kcra- 
6t og fihv i<aXdp dnoveiv und f 325. vv¥ di} n^Q fiev axovoov, 
fiVei nocQog ov itor äxovaag ^aiofi^vovy wobei zur Vollstän- 
digkeit das eigentliche Object des Hörens durch ein Uyof- 
rog, Bviofiivov noch zu ergänzen ist; wie wir wirklich x 221. 
222. die beiden Participia, des Objeets und des gelegent- 
lichen Umstandes, verbunden finden: KlQurig ivdov axovaa 
rti9ovörig o^\ xaXrj larov i^oiioiihrig iiiyaf ofißQorov* Auch hier 
ist die gewöhnliche Interpunction nach xaX^ nicht zu recht- 
fertigen, da sich das Part, iitoixofiinig dem voraufgehenden 
detdovcrig nicht coordinjrt, sondern subordinirt. Endlich ist 
noch zu bemerken, dass die Analogie der gebräuchlichen 
Verba des Veniehmens und der innere .Grund ihrer Struc- 
tur, der wie bei anderen Sinnenverben in der partitiven Na- 
tur des von ihnen Wahrgenommenen liegt, einmal auch 
yiyvo)cy.(o (d 357. (hg yycw )[ow(iivoio) und ^vplrifu (d 76. rov f 
dyoQfivortog ^vvero ^avOog Mev^aog) in dieselbe Verbindung 
nach sich gezogen hat : beiden Fällen stehen zum deutlichen 
Erweis der ursprünglich partitiven Beschaffenheit jener Ge- 
netive andere mit bestimmten Substantiven gegenüber: A^ 71. 
72. C^via ydg (letöniffd^s nodcjv i^dh xvrifidwv Qsf tyvtav dniiv'^ 
tog, und Ä 182. cig cpdd^, b Ök ^vvhixs d^eäg Sita (poivriad- 
arig^ und in anderer Weise verschmilzt die Structur von 
aHoifü mit der von yiyvo^ijHta ^ 452. toXo d* dvBvßsv iovxog 
OfioxkrirfiQog dxovaag «itw. • 

Bei allen übrigen Verbis, bei welchen zu ihrem regel- 
mässigen Genetiv-Objecte noch eine prädicative Bestimmung 
im Participium hi^izutritt, ist das Verhältniss ein entfernte- 
res, so dass in derselben, ähnlich wie bei den Accusativ- 



j 
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Objecten^ wohl ein bedeutsamer Umstand^ doch nicht ein 
integrirender Theil des Qbjectes enthalten ist. Das ist na- 
mentlich öfters der Fall bei Verbis des Erzielens und Er- 
strebens, wie axoyrßfw 118. roi ^ iü^g nBfiamxog dnowiae 
Tvdhg vi6r A^ 183. 516. S ^&l.j6QiywfJuu TV 190., «V -^ 650., 
iQdfa T 223., wohin auch Andta gehört: n 254. — der Fülle 
und des Mangels: ^^if^ai 215. ^Xil^av oiiüg mncDv t« xoä 
dpdQMv daitimAfav eiXofi^vMV^ 300. ^ 17. r 207. Moficu. a 
253. — des Erinnerns und Vergessens : o 23. xov^«d/o/o qiCkow 
ovHiri fiifMftjTCU t e^rrierog* X 389. ei Öh •0'av6vT(ov neg xa- 
raXrid^oft^ bIv ^A(dao\ und einige wenige von verwandter Be- 
deutung. 

Wenn aber in allen bishör besprochenen Fällen der 
Grund des Genetivs deutlich in dem regierenden Verbum 
liegt, und das Participium sich dieser Einwirkung näher oder 
entfernter anschliesst, so ist diese innere Verbindung weni- 
ger klar in jener wohlbekannten Wendung der Odyssee 
von der g«m gewährten Spende der Schaffiierin a 140. 8 56. 
ri 176. 139. yua^iCofiirti nagaorvcDv und den verwandten Aus- 
drücken: ri 166. ddgnov dh ^8ifO) tafilri ^(o evdop iorsoDV o 77. 
94. deTitvov iv\ fABydqoig tBxvxeXif aXig ivdov iovrtav. Ich möchte 
Ameis' Frage zu a 140: „was für ein Genetiv?*' nicht so 
unbedingt beantworten: „ein partitiver.** Denn wie auch 
die vielleicht nidbt ganz passend herbeigezogenen Stellen 
g) 183# {ix dh aximog ev^ixe fi^yav T^pv SfSov iortog) und T 
320. {avrdQ ifA9f xiiQ axftrivov ^oaiog xa\ idr{xiiog ivdov iovxwv) 
bieweisen, wirken auch andere Einflüsse auf diese Genetive 
ein, welche von dem Verbum allein nicht ausgehen. Wir 
glauben darin einen der Anfänge der sogenannten absoluten 
Casus erkennen zu müssen, auf die wir -Reiter unten zu- 
rückkommen werden. Das zuletzt angeführte Beispiel ist 
eins der wenigen, wo sich an einen vom Adjectiv (ax/irivog) 
abhängigen Genetiv ein Participium in demselben Casus an- 
lehnt; mir ist nur noch ein anderes v 355. 356. bekannt: 
eid(6Xa}v Öh i(kiov ^Qod^vQov^ iiXslri dh xai avXiq Ufcivcov '^Egeßocde^ 
und ein Fall des Comparativs ^ 109. og ts (xoXog') nolv 
yXvxüfßf liMhrog xaraXetßofihow dvd^cHv iv <tti/^«<T(T«' d^ercu ijvre 
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xAjtwg* womit auch noch einige vom Snperlatiy abhängige 
Genetive verglichen werden können ^ wie x 72, iXiyiusxB fc»- 
diTa»r* 229. dyavdrctfof ^foorcoiv. Offenbar stehen aber an 
allen diesen Stellen die Participia dem attributiven Gebrauch 
sehr nahe. 

Häufig genug dagegen sind die Fälle, wo die partici- 
pialen Genetive von Präpositionen regiert werden, und zwar 
von nBQ{: 9 476. n 757. P 120. 182. 2 173. 195., überall 
von dem Kampfe um den Gefallenen, in der Odyssee aber 
« 135. 7 77. von der Nachforschung nach dem Vermissten; 
von ix: 154. d' 360., von imig: O 665. und von den prä- 
positionalen Adverbien a/xi/r« t 287. n 94. imd xa^y O 744. 
und vielleicht von Sfdov v 16., wenn man die Genetive xov 
dyaioiiivov nicht lieber unmittelbar von xQodiri abhängen lässt, 
und iifdop als wahres Adverbium mit vkäxtBi verbindet. An 
vielen Stellen endlich erscheint ino in dieser Verbindung, 
so dass dadurch ausdrücklich der bestimmende Einflusi^ 
welchen der im Participium enthaltene Vorgang auf die 
nachfolgende Wirkung hat, hervorgehoben wird: der spätere 
Sprachgebrauch würde auch ohne die Stütze der Präposi* 
tion durch sogenannte absolute Genetive, dasselbe Verhält- 
niss ausgedrückt haben. Fälle der Art sind 5-334. n 277. 
dfiqii dh vrleg afAegdaXdov xofdßrieaf dvadrcfor v<!t I4j^atd)9* /t 422. 
423. w^ ^ OT iv aiytaXm noXvrix/i xvfia ^akdatrqg Sonn* inatT- 
tr^egov Zsqftlgov ino xinfcrarro^* M 73. 74. ovxAi* Intn olm ovV 
ayyeXof dfftofisö^tu dxffOQQoi^ nQ<n\ datv khjfiivxtxiv M ^Aiom9' 
2 210. 220. or« x taft cdX*ai,f% aatv mQtnXofA^osf äriüop ^{mb 
^vfioqou&c^ayv i 484. imd 541. ixXva&q dh ^dXaaaa xc^BQxofihrig 
vno nitQTig* wohin auch der sich öfter wiederholende Aus- 
druck gehört: Satdwp iito XafiitofiefdaMf 2 492. x 48. rp 290. 
Noch näher an die Gränze des absoluten Casus rücken die- 
jenigen Beispiele, in denen die Präposition vito zwar gram- 
matisch mit dem nebenstehenden Verbum, von dem sie nur 
durch Tmesis getrennt worden, zu verbinden ist, aber doch 
ein bemericbarer Einfluss von ihr auf den nachfolgenden 
Genetiv übergeht; wie B 95. 96. vitb dh artvaxl^ero yatd laaw 
«f(wo>y 574. 575. vno dh Tgmg xexddorto dvÖQog dxovtüjcarcog' 
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<P 260. rov niv T« iiQoQ^ovtog ifm xprftptdgg anaacu oxXivrrat ^^ ; ja 
auch <^ 593. 594. ndXip d' dno x(xh<os oqovaev möchte ich der zu- 
Bächst zumVerbum gehörenden Präposition ä/ao eine ähnliche 
Einwirkung auf das folgende Participium ßlni^hw zuschreiben. 
Wie, wir nun bisher schon von mehreren Seiten zu dem 
Funkte geführt sind, wo die participialen Genetive sich mehr 
und mehr von ihrer Umgebung löseU; und ein Zweifel über 
ihre wahre Construction entstehen kann ; so ist das nament- 
lich in den beiden letzten Verbindungen der Fall, in wel- 
chen sie noch vorkommen, mit verschiedenen Fronominibus 
und mit Substantiven. Wir stellen zuerst einige Beispiele 
der ersteren Art asusammen: 1. E 665 ff. to iihv ov rig int- 
qiQtiaat' ovS" ivArft^iv firiQOv i^egiacu Söqv fABihfov^ o<pq' inißaki^ 
a^svdtorctüv 2. 7 74. ao}JMv dygofidvwf t^ miönu 8g nev dqitSTtiy 
ßovkriv ßavXsvarj' 3* K 235. 236. top fih Sil ^tugov y aiqt\c%i$A^ 
ov H id'^T^a&a, (pcuvofidvfov tot agtarev' 4. M 428. 429. tj/iif 
&teq> öTQt^ipfi fiBxicpqBPa yvijwta&iiri fiaqvo^dvmv* 5. A^ 578. 
579. ^ ithv (x^Qcri) dnonkayx^^ett^a xdfuu ör/<f«, itai xig l^xcutav 
(utQvafiivmr ftexd «jkmfctV xvlifSofjtifiiP iHifaxMsP^ ♦ 6. S 563. aiäo- 
fiipwf dvdgwv nXdovsg a6oi iqh 'ndq^arvai* 7. 450. P 292. tdxct 
V avTp r/A^« xctxovy t6 oi ov rtg igiSnaxav Ufidvonv *^iQ' 8. X 494. 
Tioi» d* iXariadifTüyp xoTtJiLlyy rtg vvTd^6v indü^^v 9. ^ 370. 371. 
ndta<fce di &Vfi6g tKdcrov vlnrig Ufiipmv' 10. v 21. 22. [at] rw* 
ktüdQWP ßhinroi iXasjp6vxmVy 6«ot« tmhQxolat^ iq&cfAoTg' 11. v 100. 
cprifiriv zig fiot q)daO(o iysiQOfAdptav dvO'Qointov* 12. w 507. dvdgoh 
liKQPofidvwp wa X8 xglponm &Qtmoh Die grammatische Ter- 
minologie wird wohl kein Bedenken tragen, an den meisten 
dieser Stellen die betreffenden Genetive als partitive zu 
bezeichnen, und damit ihre Abhängigkeit von dem de- 
monstrativen, relativen oder indefiniten Fronomen, wozu 
hier auch die Superlative A 235. und w 507. zu rechnen 



^) Man könnte »n dieser Stelle sich Versuclit fühlen, geradezu zu 
schröihen: tov t^h n jt^of^iovxoq iVro* allein hauptsächlich um des Yerses 
willen, in welchem die Cäsur sicher nach n^^iortoq fällt, ist dem Schol« 
zuzustimmen: if vni TtQog ro 6 x^f^'vtoti, Tv' ^ vTtoMVfvvrm. Doch be- 
weist die Bemerkung, dasa ihm auch die andere Beziehung nicht unbe- 
kannt war. 
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sind^ behaupten ; doch wird sie damit kaum an einigen^ wie 
3. 5. 7. 9. und 10. das wirkliche VerhldtniBs genügend aus- 
gesprochen haben. Denn selbst q^cuvoiihtav xbv Agurtop (K 
236.) heisst nicht blos: „den tüchtigsten der hier vor dir 
stehenden^; sondern mit Beziehung auf den eben geschil- 
derten Wetteifer lässt der freiere Genetiv noch einmal die 
Keihe der Helden an uns oder an Menelaos vorübergehen: ^von 
Allen, wie -sie sich seinen Blicken darstellen.*^ Das rtg ''Affur 
«of fiaQvafA4v6}v (N 579.) ist nicht völlig wiedergegeben mit: 
^einer der kämpfenden Achäer^, sondern das (mQvaiihtov 
malt dort, wie M 429. uud cd 507., lebendiger das Gewühl 
des Kampfes ; das ttaf d* iXtriadmoiv (X 494.), wie das ihtv- 
fortiav (v 22.), und iyeiQOfi^ifwv (y 100.), hat neben der Ab- 
hängigkeit vom Pronomen uuch seine Geltung als Ausdruck 
einer selbständigen Thätigkeit; und noch mehr ist dies bei 
den Genetiven an den übrigen Stellen der Fall, so dass 
man sie durch verschiedene Conjunctionen auflösen, und E 
667. selbst bezweifeln wird, ob das anevdovroDv überhaupt 
noch mit dem Voraufgehenden ov ng in Beziehung stehe. 
Doch nehme ich das in dem Sinne an, dass in dem natür- 
lichen Sprachgefühle des Dichters noch die äussere Verbin- 
dung mit dem Pronomen auf den später folgenden Genetiv 
hinwirkt, dieser aber an seinem Platze die freiere causale 
Bedeutung annimmt: ^weil sie in grösster Beeiferung- 
waren.^ 

Was wir hier an den sogenannten partitiven Genetiven 
wahrnehmen, dass ihre Participien über die nächste Be- 
ziehung mit ihrer Einwirkung auf die ganze Periode hin- 
ausreichen, das gilt in noch höherem Grade von denjenigen, 
die sich den Substantiven anschliessen. Denn so ungemein 
häufig auch die participialen Genetive sind, die ihren Grund 
in einem nebenstehenden Substantiv haben, so sind doch in 
diesem Verhältniss solche Fälle selten, in welchen durch die 
einfache Abhängigkeit die Bedeutung des Casus erschöpft 
wäre. Prüfen wir genau das erste Beispiel dieser Art in 
der Dias ^ 46. 47. inXay^av ^' ag* oiüxoi iit (SficDv xiaofihoiOy 
aiixov Hwti^^rcog • so ist zwar grammatisch keine Frage 
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darüber^ dass beide Participial-Genetive in näcbBter Abhängig- 
* keit von äfioiv stehen; aber man wird doch bald erkennen, 
dass die deutsche Uebersetzung, die sich lediglich auf dies 
Verhältniss beschränkt: ^auf den Schultern, des zürnenden 
u. s. w.*' den vollen Sinn der Stelle nicht wiedergibt, son- 
dern diese auch den thatsächlichen Vorgang ausspricht : 
^da er zürnte^, oder vielmehr, wie ic;h diese Stelle (nach 
S. 130.) ohne Komma nach %oH}nivoia schreiben und auffas- 
sen möchte: „die Pfeile klirrten auf seinen Schultern, wie 
er selbst im Zorn sich heftig bewegte.^ Sehr ähnlich ver- 
hält es sich mit der Stelle O 689. diAt^ dh nrhi^ cfieQÖdXeov 
xQordq)otai twadüsto fiaqvafiivoio und X 3^. Jig rov x^t'htog SXofimt 
it9q\ cxrfi^iact d-ioifrog, wo die Participia fiaQvafi^fmo^ ^iorrbg 
zwar entschieden von den Nomm. ^rifilijS, xaXxog abhängen, 
aber zugleich in einem Causalverhältniss zu dem ganzen 
Vorgang des Satzes stehen. Nicht minder ist an den unter 
sich verwandten Stellen B 182. wg qfd&\ b dh ^^xe &eäg 
ona qi(anicdcrig und v 92. rrlg V äga xXcuovirrig Sita cvv^bxo dtog 
Vdvccevg klar, dass die Genetive von Sna regiert werden; 
aber die Wirkung der Participia ist damit nicht erschöpft, 
sondern ihr zeitliches Verhältniss macht sich auch in dem 
Unterschiede geltend, dass das Verständniss (Jvy^K*) der 
Eede der Göttin erst nach dem Absehluss derselben {q^omi- 
adtnig, Aorist), das Vernehmen (<TtW«To) der Klage seiner 
Gattin schon während ihres Verlaufes (xXcuoiSisrig, Präsens) 
eintreten konnte« Wie sehr verwischen sich diese feineren Be- 
ziehungen des lebensvollen Ausdrucks auch in unseren besten 
Uebersetzungen : „da erkennt man die tönende Stimme der 
Göttin*' Voss; „und jener vernahm der Unsterblichen Worte" 
Jacob; „aber der Klagenden Stimme vernahm der erhaVne 
Odysseus" Voss; „doch der Weinenden Stimme vernahm 
der edle Odysseus^' Jacob. Noch schärfer tritt derselbe 
Unterschied und das Mangelhafte unserer Nachbildungen 
hervor, wenn man K 457. und % 329. ^r&Byyoiihfw d* aga rov 
ye xdgri xovli^mp ifil^^ri vergleicht mit T 419. oig dga qKorqaap- 
rog iglfvag Saxe^ov avdilv. Trifft an der letzteren Stelle der 
deutsche Ausdruck wenigstens den Sinn: „Jener sprach's, 
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und die Macht der Erinnyen hemmte den Laut ihm'' Voss; 
,,Sprach's : da hemmten ihm gleich die Erinnjen wieder die 
Stimme'' Jacob; so bleibt an der ersten Voss weit hinter 
der anschaulieben Lebendigkeit des Griechischen zurück: 
„dass des Eedenden Haupt mit dem Staub hinrollend ver- 
mischt ward;" und Jacob 's Versuch ihr nachzukommen^ 
streift ans Komische : ^,dass sein Haupt noch sprach; indem's 
hinrollt in dem Staube." Ja^ es ist vielleicht nicht ein ein- 
ziges Beispiel in beiden Gedichten ^ wo man mit dem deut- 
schen Participial-Genetiv nach einem Substantiv zum Aus- 
druck des Griechischen ausreichte ^ weil in diesem ausser 
seinem nächsten Zusammenhang mit dem regierenden No- 
men jedesmal noch eine begründende oder bedingende oder 
zeitliche Bestimmung des Hauptgedankens liegt ^). 

Das erste Verhältnisse das der causalen Begründung^ 
ist seiner Natur nach ein weit reichendes und der fortschrei- 
tenden Erzählung der in einander greifenden Begebenheiten 
so entsprechend; dass die meisten Fälle unter diese Kate- 
gorie fallen werden. Auch da, wo die Zeitbestimmung mehr 
hervortreten soll, wird doch selten eine Andeutung des 
Causalnexus ganz fehlen. Heisst es d- 456. &q x^v fuayofii- 
v(av yhsxo lainyi xb nofog xa' I 595. xov d^ mQipexo &vfwg dxoii- 
ovxog Mücd i^ya* und f* 203. TWf ^ d^a ditaavxtav ix x^^^^ 
inxax* i^ixfid' — so verkennen wir zuerst nicht die gpram- 
matische Abhängigkeit der Genetive von den Substantiven 
iaxTj X8 it6vog XBy '&vfi6g und ^Äi^wf, haben sodann die Angabe 
des Zeitpunktes in den Genitiven zu beachten: „als jene 



^) Am scheinbarsten könnte man gegen diese Bemerkung Fälle an 

führen, wie JV 659. Trotvri ff ov ng naMq iytyvno re&pfjwrog (vgl. 2 499 
*P 28.), oder « 408. i^i rtv* dyyfXltiv naxqoq (piqth iqxotiivout (vgl. /?^80. 42 

in der einzig richtigen Ei^lärung von Ameis) oder ß 428. ufti/tl 61 xv/na 

OTflfffi Jtoqtpviifov fifyäk* ftejif« yiyA? iovofjq (vgL A 482. y 281. X IL). Aber 

dennoch wird man sich grade aus der deutschen Uebersetzung durch 
attributives Participium überzeugen, dass diese nicht den vollen Sinn 
des Griechischen wiedergie'bt, und entweder durch Substantive (für den 
Tod des Sohnes, von der Heimkehr des Vaters) oder durch verbale Um* 
Schreibung (wie es dahin fuhr) nachhelfen müssen. Vgl. S. 53 f. 



171 

im Kampf auf einander geriethen; dieser die argen Dinge 
vernahm; Schrecken die Qefährten des Odjsseas ergriff;* 
aber erschöpft wird doch erst das Verst&ndnisS; wenn wir 
den ursächlichen Zusammenhangt gleichfalls erkennen; und 
dort das Geschrei und Getümmel; hier den ZorU; und end- 
lich das Entsinken der Buder als die Wirkung jener ersten 
Vorgänge auffassen. So oder ähnlich; bald mit dem Ueber- 
gewicht auf Seiten des zeitlichen; bald des causalen Ver- 
hältnisses stehen die participialen Genetive an unzähligen 
Stellen; vgl. T 13. 14. 289. d 174. 214. 431^. 450. E 161. 
5(». 632. Z 3. U. 135. 561. / 250. 463. 635. K 457. 
M 151. A^ 19. 72. 132. 245. 291. 343. 498. S 401. O 564. 
600. 614. 690. 715. 77 71. 308. P 62. 761. H 246. T 376. 
418. 21. 303. ^ 385. 679. e 61. 316. 432. 478. « 166. 
390. X 123. X 194. 417. /* 46. 249. 265. 440. | 60. 92. t 
204. 440. q) 70. 178. x 38. 329. tp 147. 206. w 69. 100. 346- 
534. u. 8. w. 

Eine nähere Prüfung dieser und ähnlicher Beispiele 
wird beson^ders zu der Wahrnehmung führen; dass das 
Band; welches die participialen Genetive mit den begleiten- 
den Substantiven verknüpft; an Stärke und Innigkeit des 
Zusammenhang» ein sehr verschiedenes ist; und in manchen 
Fällen sich bis zu dem Grade lockert; dass der Sprachge- 
brauch späterer Zeit es überhaupt nicht mehr anerkennen; 
sondern die Genetive als absolut auffassen würde. Wegen 
der Bedeutung; die wir grade der Beobachtung dieser sich 
allmählich ausbildenden grammatischen Erscheinung beilegen, 
machen wir noch auf einige Wendungen des homerischen 
Sprachgebrauchs aufmerksam, in denen der angedeutete 
Uebergang zum sogenannten absoluten Aufdruck vorzugs- 
weise sich zeigt. Dahin rechnen wir zuerst die Fälle, wo 
nach Substantiven; die eine schmerzliche Theilnahme be- 
zeichnen; objective Genetive folgen; die in einem Participium 
die nähere Begründung jener enthalten: so nach axog M 
392. ^agmidom d* ayog yivBto Fkamov dmorcog' A^ 417. S 458. 
486. dg figjar'; 'Aqyämci d' Axog yiv%%' tt^afiifoto' il 581. Fla- 
rQoxhfi d* Sq* &xog yivixo q){^t^fiifov hd^oM' P 538. 539. (in der 
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Odyssee scheint kein Beispiel von axog in dieser Verbin- 
dung vorzukommen); nach nh&og J 417. roikw d* ai f^iya 
^iv^os läxcumf djjm^MoMf' A 250. x^ttt«^ ^ « nif&og oqi&ak- 
fiovg ixdlvipi xaaiyinivoio ^BCOftog' q 489. 490. TqXifiaxog d* ip 
fih xQotdvd fidya 9tif&og ae^ev ßlri(iivw* JS 89, *W nal öot nh^ 
{yog M f^idi (ivQ(or elfj (so, nicht etri ist zu schreiben; v0. 
H 340. / 245.) naidog dnoqt&tfi^foio und . ähnlich nach alyog 
i 164. no}ld yoLQ aXye* i%ii narqog ncttg i>i%ofAifouo' und nach «o- 
•^og 5 144. «surf (i* X)dvc(ffiog m&og cufvrcu oixofA^foto. Ueber- 
all wii*d nur eine der Auflösungen, die wir bei den absolu- 
ten Constructionen anzuwenden pflegen, dem Sinn des Grrie- 
chischen sein Becht anthun; aber dennoch dürfen wir nicht 
zweifeln; dass die Genetive selbst zun&chst ihren Grund ia 
jenen Substantiven haben. Würden diese durch eine andere 
Ausdrucksweise ersetzt; so würden die Genetive auch ihre 
Stelle behaupten; und der absolute Gebrauch hätte sich 
vollständig entwickelt 

Ein ähnliches Verhältniss beobachten wir an den zahl- 
reichen Stellen, wo eine dem Auge oder Ohr auffallende 
Erscheinung mit ihrer Veranlassung vorgeführt, upd diese 
durch parlicipiale Genetive ausgedrückt wird, welche nur 
durch ein schwaches formales Band mit den entsprechenden 
Substantiven zusammenhängen, und durch eine geringe 
Wandlung der Structur als absolute dastehen würden. B 
153. cfvri} d"* oi'Qavw ixev oixads iefi^mv 457. 458. wg rwr ig- 
XOfiivwf dnh if'f^^^ ^icneijioto alyhi nafiq)af6waa di aid-^gog ot^- 
gavdf hter K 483. Toly dl atovog wqwt dsmig Sogt ^eivofi^rtav 
524. Tgcifof öh xXayyi^ te xcä ianttov cigro xvSoifidg ^vfOPtmf 
äuvdtg* M 151. 152. cig ttSif H6fjinei /«Jlxo? in\ tnij&effm qwtufog 
avTr[v ßttXXofihoMr 338. 339. xoaisog yctQ xxwtog ^«y, dvtrj d* ov- 
gavop hc€f ßakXofiipwf isaximv xe xcd iimoxofunp XQvapnXetmv' **) 



^) Es ist an dieser Stelle nicht mehr Grund, als an allen ähnlichen 
(vgl. oben B 153.), nach luv zu interpu!%iren. Wenn die Uebersetzung 
sich auch wie bei absoluten Casus verhalten wird, so scheint es mir 
doch nicht anwichtig, im griechischen Text die noch nachweisbare Ver- 
bindung aufrecht zu erhalten. 
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n 637. 769. r 66. 158. X 401. ^ 234. « 122. 123. acpag dh 

naxdg itovaßog xctrd vfiag ogoigsi di^QW t' 6X},vfjiifO}v rtjaw» ß' cifia 
dywfiBvouov* 556. xiWf4^iKüv d* hägtof o^adop xcä dovnoif dKofocag* 
X 606. 5 412. xXayyfi V atfitsTog (&qto cv^v avXi^fievdoiP* x 208. 
&g riig Tt}x«TO xaXd noQrfta ddx^ x^^^^^^*^ X 308. 309. xfj 41. w 
185«^ auch vom Geruch S 173. rot; xcä • xtwfkivoto Jwg xard 
Xtthioßaxhg dw Ifinrig ig yaTdv t€ xcä o^Qavot ixbt dvtfiv^ Die- 
sen Fällen verwandt ist ^wieder eine grosse Zahl von sol- 
chen^ wo die Genetive der Participia in nächster Beziehung 
zu den Bezeichnungen von Körpertheilen oder Waffen^tücken 
stehen; wie sie besonders in den Erzählungen von Kampf 
und Sohlachten erwähnt werden: vgl. Jl 420. dnvop d* Ißgaxs 
Xahcog i7(\ czi^ßsaoiv avaxrog SgfVfA/fov* K 457. % 329. q^^eyyo' 
fA^av ^' dga rov ys xd^ri xovlriaif ifäi&ri* A 158. «5^ aq vn 
l^Qsfdri ^AyaiA^iHivir nVxtB xd^riva TgcioMf q)9Vj6fTi»f N 290. 291. 
dXkd xev 7/ öxiQfOMf ij vridvag dmmeBiBf nQoaam UiAdvoio fterd nQO' 
(idiiav oaqianh' O 714. 715. dXXa fih (ffdayava) ix x^tQoiv ya- 
fidSig niaov^ aXka d* dit (Sfimv dfpdQiSv fiaqvafAivtov II 308. 775^ 
P 47. 387. 761. i 442. ndvrfov oifop imfieUsTo foka o(^wv ia- 
ra&tonf' fi 248. 249. t/^iy xmp ivorica nodccg xcä /«Ijmx^ vizsq^sv 
vxjßöc^ detQOfJiiviav* it 92. %fj 147. 205. 206. wg i^ra, tUg d' avrov 
Xiko yo^taxa xcU (pCkov rj^tog ai\fMn' dpaypovmig^ wo in den Aus- 
gaben gegen die Analogie so vieler ähnlichen Fälle mit 
Unrecht nach ^ro^ das Komma gesetzt wird. 

Es verdient noch besondere Beachtung; dass an nicht 
wenigen der angeführten und ihnen yerwandten Stellen die 
Farticipien auch ohne Nomen erscheinen; so dass die Be- 
ziehung aus dem Zusammenhang zu ergänz«^ ist; auf den 
isolirten Genetiv aber ein besonderes Gewicht fUUt, welches 
noch durch die fast regelmässige Stellung zu Anfang der 
Verse vermehrt wird. Wir machen auch auf diese minder 
auffallenden Nuancirungen des homerischen Sprachgebrauchs 
aufmerksam; weil wir darin Symptome des Ueberganges zu- 
dem völlig absoluten Auftreten der Partieipial - Genetive zu 
erblicken glauben. Wenige Beispiele werden zum Erweis 
des Gesagten genügen: N 132. 133. xpavov d^ innöxoiKH xoqv- 
Üeg Xa/iiTQoTm q>dlot6i vsvövrmf 341 ff avyrix^*^^V ^oQi^O(üv 
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W!to lofmofisfcuaf &afQiixi»p ts feocfii^xtoif aaK^tP rs ipaiHHÜif ig- 
^ofi^ifiov ifivdiq' 11 774. no)JA dh %eQfiddm fieycüi* wKtidag 
itnv^^U^r fiaQfafiipoir df/up* avt6f* T 157. xoQxmQS Ök yaSa 

An diese Beobachtung aber schlieset sich endäcb auch 
diejenige solcher Fälle an^ in denen der Genetiv des Farti- 
cipiums an einen andern Casus des Nomons oder Pronomens 
sich anlehnt. Wenn wir oben S. 169. an den wenigen Stel- 
len, wo der Dativ in dieser auffallenden Emancipation er- 
scheint, eine Annäherung an den absoluten Sprachgebrauch 
erkannten ; zu dem auch dieser Casus in beschränkterem 
Umfang sich hinneigt , so haben wir wohl ein Becht die 
schon ansehnlich zahlreicheren Fälle ^ die wir vom Genetiv 
in dieser freieren Verbindung nachweisen können , als das 
letzte Stadium vor seinem völligen Durchbruch zur Selb- 
ständigkeit zu betrachten. Von einem solchen Genetiv nach 
voraufgehendem Accus ativ sind mir nur zwei Fälle be- 
kannt: d 646. 'q 68 ßltf d 4x09X09^^) dntivQa r^a fi&juvav* wo 
Ameisy dessen Bezeichnung ^^rhetorischer Genetivus abso- 
lutus*^ ich mir zwar nicht aneignen kann, sehr treffend da- 
rauf hinweist: ^^dass er die Ursache der Gewaltthätigkeit 
schärfer und deutlicher^ als dixorta wäre, hervorheben soU ;'' 
und T 413. 414. top ßdke (Aiöcof dxorti nodäginig dtog l^^^iLlnV 
pdtra na^ataaofxogf wo fceilich aus der Note des Schol. A. 
ohoDg xätd 7£nx])r ^r^^al'affoi'To^ zu ersehen ist; dass Andre 
naqatacorta lasen. Ob dieser Lesart indess der Vorzug zu 
geben ist^ wie Ahrens Fhilolog« VI. S. 24. meint ^ ist mir 
doch zweifelhaft; weil das nebenstehende vway nach der 
oben nachgewiesenen Analogie ähnlicher Ausdrücke von 
KörperÜieilen (vgl. auch unten das Beispiel des Dativs 
« 266. 257. und % 17. 18.) um so leichter zu dieser Auswei- 
chung in den Genetiv leiten konnte, da die gleichlautende 
Cäsusendung {twxa ct€tQ{^ö0opTa) bei verschiedener Beziehung 
dem natürlichen Gefühl des Dichters widerstreben mochte. 



•*) Dass Ixtav und d/xw» ganz den Participien gleich angesehen wer- 
den, rechtfertigt sich hinlänglich durch ihren Gebrauch. 
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Bleibt also auch an dieser Stelle einiger Zweifel übrig, so 
ist das Yorkommen der participialen Genetive nach Dati- 
ven, zu denen allerdings eine grössere Verwandtschaft in 
Betreff des hier zu erwägenden Gebrauches, wie oben ge- 
zeigt worden, vorhanden war, durch acht deutliche Beispiele 
gesichert^ von denen zwei auf die Ilias, sechs auf die Odys- 
see kommen: !♦ S 25. 26. Xcbce di aqu ^bqI xQ^^ xaXxog ckd- 
Qfig vvaaoiiifatv ^(q^ffiv t€ Hcä iy^icw dfiquyfSoufiv* 2. U 531. 
OTTi ol &H üxovffs fi^yag '&edg Bv^afiiitoio' 3. C 155 — 157. 
liaka nov cq^i6i d^vfiog alkv ivtq)Qocvin^(Jiv tahercu aifsxa aeto^ 
Xav(fa6ifrfaf roiMs &dXog x^Qov Blaoiivtvaav 4. « 256. 257. 
cS^ 8(pa&''* vfitvd* avre yatsakdod^ri cpdov ^toq densavctav qi&6yyov 
T8 ßccQiv avToV Tfi itikmQov 5. 458. 459^ %^ xi oi ipciqjoXog 
ys d^d cniog ciXXvdig äXXri '&8ivo(iivov ^aloixo nqog ovdtt* 6. $ 
527. OTT* qa oi ßiorov nsQtxijdero vocqiir iSfrog* 7.^231.232. 
^oXXd oi dfi(p\ üdQri <^(f}äia dvdQmv ix itaXctfjidmv nXsvgcä dnorgt-- 
\povai döfiov xdra ßaXXofi^voio* 8» % 17. 18. Öiitag 94 oi 
SxmaB %eiQog ßXtifi^vov^'^), wozu noch der verwandte Fall 
X 75. 76. zu rechnen ist, wo E^tt eines Farticipiums eine 
substantivische Apposition im Genetiv erscheint : örjfidr^fiot 
y8vm iioXirlg in\ ^tvl -^aXaccrigf ditdqog Övfftrlvoio. Wenn 
wir an dieser letzten Stelle uns den unregelmässigen Geni- 
tiv am leichtesten daraus erklären, dass im zweiten Verse 
die Ausführung des im vorigen ausgesprochenen- Wunsches 
gleichsam anticipirt, und somit das ailfia dvdqog ^vorif^oio xcä 
iaaofiivotüi nv^ia^ai schon als vollendet, kaum mehr als von 
%Bvou abhängig, gedacht wird, so ist es doch klar, dass in 
allen vöraufgehenden Fällen der zum Genetiv ausweichenden 
Farticipien durch dieselben die den Hauptgedanken beglei- 
tenden Umstände in grösserer Selbständigkeit aufgeführt wer- 
den, als es durch den streng abhängigen Dativ geschehen 
würde« Wir bemerken zugleich, dass die Präsens -Participia 
entweder, wie in 1. die Schilderung eines dauernden Vor- 



®") A 458. uliia 6i ot ofcaaS-^vroq rivtoai^o (wie mit Aristarch richtig 
gelesen wird) gehört nicht hieher, da ol auf VSvaafvq, oTtaa&trwog auf 
*rx^'i zu beziehen ist Zenodotos freüich schrieb: oi anaa&irroq. 



^n 
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ganges, oder wie in 3.5.6. und 7. die Voraussetzung eines 
angenommenen Falles enthalten; dagegen die Aorist -Par- 
tieipia in 2. 4. und 8. die auf das Hauptverbum ursächlicb 
einwirkenden Thatsachen aussprechen. Die Frage aber: 
aus welchem Grunde kommt gerade der Genetivus in diesem 
und vielen' anderen Fällen zu dem Vorrechte, wie ein selb- 
ständiges Glied des Satzes zum Ausdruck der begleitenden 
Umstände verwandt zu werden, führt uns 



3. 

zu einer näheren Betrachtung der graihmatischen Erschei- 
nung des sogenannten absoluten Genetiv s. Indem wir 
die verschiedenen Wege verfolgten, auf welchen dieser Ca- 
sus auf dem Gebiete des Participiums, seiner umfassenden 
Natur als ysnxri mmatg gemäss, die mannigfachsten Ab- 
hängigkeits-Verhältnisse auszudrücken geeignet und berufen 
war, gelangten wir jedesmal an einen Punkt, wo seine Ver- 
bindung mit dem übrigen Satzgefüge kaum noch zu erken- 
nen war, und seine eigentliche Wirkung über diese nächste 
Beziehung hinaus reichte. Wir erinnern insbesondere an 
die oben S. 167. und S. 168. besprochenen Fälle, und he- 
ben noch einige andere hervor, in welchen sich die unklare 
Stellung des participialen Genetiys zwischen einer abhängigen 
Nebenbestimmung und einem selbständigen Satzgliede deut- 
lich zu erkennen gibt. / 462. 463. Iy^* ifiol ovxhi ^KUfmav 
iqr[zv8r iv q)Qe<fl ^vfiog iturgog jfwoju^wio xard iiiyoLqa (TT^aiqpa- 
<5&cu* streng genommen gehört hier der Genetiv izmQog jfcoo- 
fihoto zu fiiyaqa, aber niemand wird glauben ihn durch einen 
deutschen Genetiv in dieser Verbindung wiedergegeben zu 
haben; eben so wenig würde aber auch die Uebersetzung 
durch eine Gonjunction „während oder da der Vater 
zürnte," dem engen Anschluss des griechischen Ausdrucks 
völlig Genüge thun. Im richtigen Gefühle haben die Ueber- 
setzer verschiedene Aushülfen gesucht, Voss: „vor dem er- 
eiferten Vater einherzugehn in der Wohnung;^' Jacob: „mit 
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dem erzürne ten Vater zugleich in dem Haus zu verkehren." 
A 214. xov S (oiCTOv) i^BhiOfiivoio ndhv ayiv o^hg ipiov 9 432. 
433. cü^ ^ 0T9 novXi^itodog '&aXdfirig i^ehtofthoto ngög xorvXridofO' 
(piv 'jzvmval Xdiyyeg IxOfzctr v 204. trjg d" ag* dnovotarig ^h da- 
TiQva^ TtfxfiTo dh XQ^' ^^ ^^^^ allemal die Bezeichnung des 
Zeitmoments mit dem einfachen Ausdruck der Angehörigkeit 
verbindet. Da sich nun durch die häufige Anwendung die- 
ser Form, die besonders in der Abhängigkeit von den ver- 
sohiedenartigsten Substantiven^ wie oben nachgewiesen, her- 
vortritt, das Sprachgefühl an diese Wirkung dea participi- 
alen Genetivs zum Ausdrucke der mannigfaltigsten Neben- 
lunstände eines Hauptsatzes gewöhnte; so löste er zuerst 
die grammatische Verbindung mit der übrigen Stnictnr da, 
wo er für sich allein, ohne begleitendes Nomen oder Pro- 
nomen auftrat (vgl. oben S. 173.), und gab sie fast gänzlich 
auf, wenn er, wie an den zuletzt (S. 174.) besprochenen 
Stellen, sich an einen ander;a voraufgehenden Casus an- 
schloss. Doch ist in beiden Fällen noch der bestimmte 
Punkt im Satze nachzuweisen, der die anziehende Ejraft auf 
den Genetiv ausübt: in dem ersteren das regierende Sub- 
stantiv, im zweiten der Accusativ oder Dativ, der für das 
Participium das Subject hergibt. Wenn endlich auch diese 
Anknüpfungspunkte wegfallen, und das Participium mit sei- 
nem eigenen Subject im Genetiv nicht im Anschluss an ir- 
gend einen Theil des Satzes, sondern als freier Zusatz zu 
dem Ganzen hinzutritt, so ist die grammatische Form vol- 
lendet, die wir den absoluten Casus nennen. Im eigent- 
lichsten Sinne ist diese Benennung immer ungenau : — denn 
es duldet der Satz, das Abbild des Gedankens, kein unor- 
ganisches Glied; auch haben wir die zusammenhaltenden 
Fäden bis dahin, wo sie sich der Wahrnehmung entziehen, 
aufzuspüren versucht; - — aber der äusseren Erscheinung 
nach müssen wir zugeben, dass diese Genetive in ihrer so 
ungemein ausgebreiteten Verwendung sich als abgelöst 
von dem Hauptsatze darstellend^). Und so finden sie sich 



^^) Ich weiss nicht zu sagen, von welchem Grammatiker die Bezeich- 

12 
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denn auch; wenn auch nicht In derselben Ausdehnung, wie 
in der späteren Gräcität, doch schon zahlreich genug im 
Homer. Diejenige Anwendung; welche später in der his- 
torischen Prosa bei weitem die vorherrschende ist, in der 
Reihefolge der Ereignisse die zeitlich vorangehenden in Ge- 
netiven der Aorist -Participien den verbis finitis; mit grös- 
serer oder geringerer Betonung des CausalverhältnisseS; 
voraufzuschicken, ist im epischen Sprachgebrauch noch 
nicht üblich, wenigstens ni^ht im Fortgang der Erzählung. 
Allerdings finden wir absolute Genetive im Aoristus in ziem- 
licher Anzahl; allein ihre Bedeutung ist überwiegend cau- 
sa], meistens in hypothetischen Verbindungen, und an den 
wenigen Stellen, wo sie sich einem historischen Bericht an- 
schliessen, enthalten sie einen mit demselben in naher Be- 
ziehung stehenden, einwirkenden Umstand. Die zahlreiche- 
ren Fälle der absoluten Genetive im Präsens, zu welchen 
wir auch einige Beispiele präsentischer Perfecta zählen, 
dienen vorzugsweise zur Zeitbestimmung, wenn schon auch 
bei ihnen ein causales Yerhältniss öfters zugleich zu beach- 
ten ist. Der Unterschied zwischen Präsens und Aoristus 



nung der casus absoluti herrührt. Auch C. E. A. Schmidt in der 
lehrreichen Abhandlung über die Mängel der üblichen grammat. Lehr- 
bücher in der Zeisschrift f. d. Gymnasialw. IV. S. 634. bemerkt nur, 
dass sie vor Sanctius vorkommt. Von der andern Benennung der ge- 
n e t i y i (u. ablatiri) consequentiae bemerkt er richtig , dass Priscian 
zu ihr Veranlassung gegeben. Die Hauptstelle ist XVIII. §. 14. p. 1121 
P. quando consequentiam aliquam rerum per genetivum significant 

Graecit oH t*? ifitv ^tovrog xal enl j^ö^ovl öf^viotiivoto aol xolkriq Treten yi/t^o* 

ßafjfCaq ;^*r^a? ijioioH (A 88.), hujuscemodi sensum nos per ablativum pro- 
ferimus. Unter consequentia versteht er offenbar einen begleiten- 
den Umstand, und damit ist die Sache zwar nicht wissenschaftlich er- 
klärt, doch historisch richtig bezeichnet. Eine entsprechende griechische 
Terminologie dafür scheint sich nicht ausgebildet zu haben: wenigstens 
enthalten alle betreffende Stellen der homerischeu Schollen keine Spur da- 
von, und auch Schmidt bringt keine befriedigende Benennung aus den Granl- 
matikern bei. Die Abhandlung von Wannowski : theoria casus qui dici- 
tur alisolutus. Königsberg 1825 bis 1828 berührt die historische Seite 
der Frage nicht 
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zeigt sich am deutlichsten; wo beide neben einander in der- 
selben Periode erscheinen: X 381 ff. 

ei S" ayex dfiqh nöhv cvv teviect naiqrfimiAef^ 
oqp^a ni ri yvwfiiv Tqcuohv voov ov riv s^ovciv 
17 xazaXslxpovCiv nohv axQriv tovds neaöifrog^ 



^0) Ich will aus Veranlassung des verschiedenen Tempus dieser Par- 
ticipia einen andern Fall, der nur in dieser Beziehung, aber in keiner 
andern, mit dem obigen verwandt ist, berühren , weil es nicht leicht ist, 
über seine Auffassung zu einer sicheren Entscheidung zu kommen: ich 
meine die bekannte Stelle von den Aethiopen a 24. oS fth 9vaoi*hov 
^Ymqlovoq; 0/ & dvi.6rcoq. Es drängen sich dabei die beiden gleich schwie- 
rigen Fragen auf: wie ist das Tempus, wie ist der Genetiv zu fassen? 
Fäsi und Ameis erklären das SvoofAhov^ wie ich glaube, mit Recht, iür 
part. aoristi, sagen uns aber nicht, in welchem Sinne. Fäsi fasst den 
Genetiv mit Nitzsch örtlich als den Bereich, innerhalb dessen etwas ge- 
schieht; wenn ich recht verstehe, also auch die Participia prädicativ und 
absolut: in der Gegend, innerhalb deren Hyperion untergeht u. s; w. 
Ameis erklärt sie für Genetive der Zugehörigkeit, abhängig von o* ^h 
und ol 8iy Aethiopen des untergehenden und des aufgehenden Hyperion: 
ihm sind also die Participia attributiv. Ich will keine von beiden Auf- 
fassungen für unmöglich erklären; aber ich finde auch für beide keine 
irgend genügende Analogien im ganzen Homer; und der Unterschied der 
Zeiten bleibt ganz unberührt Wenn ich manche Eigenthümlichkeiten 
des Sprachgebrauchs, welche im Eingang der Odyssee, sei es ganz aUd^ 
oder nur neben wenigen ähnlichen Fällen, sich finden (inroAt'T^Tro?» a^^vi- 

erwäge, so ist es mir am wahrscheinlichsten, dass die Ausdrücke Üvoo- 
fihov *Y7rf^ovog und dnovrog die poetisch (durch das ungewöhnliche 'Ym- 
^ovog) ausgeschmückten Bezeichnungen der Himmelsgegenden des Wes- 
tens und Ostens sind, wie sie zu allen Zeiten (occidens, oriens, ponente, 
levante) im Mittelmeere üblich waren. Was aber den Unterschied der 
Tempora betrifft, so beruht er wohl nur auf der in der Natur begrün- 
deten Wahrnehmung, dass das Charakteristische des Sonnenuntergangs 
in dem Schwinden des letzten Strahles liegt, von welchem er scharf 
begränzt ist, der Aufgang aber, durch die vorschreitende Bewegung der 
Sonne eine längere Weile fortdauernd, einen solchen Abschluss nicht hat. 
Wir finden daher auch bei der entsprechenden Zeitangabe diesen Un- 
terschied beobachtet: of^' ^fXlat dv^orvk (v 362.), aber aV ^^A/o» fuxxtudvvrt 
n 866. und iq '^dkiov naradvrra q 570. 582. r 424. Nur die seltene Form 
Svaofi^vov, die doch nur für Aorist zu halten ist, wie vielleicht auch ßij^ 

12* 
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Die Troer werden entweder die Veste verlassen, weil 
Hektor gefallen ist, oder sie werden noch ferner ausharren 
auch jetzt; da er nicht mehr lebt; im Aoristns liegt der 
Grund des erwarteten Weichens, im Präsens nur die Be- 
stimmung der Zeitumstände; unter denen sie weiter kämpfen 
werden. 

Zum tibersichtlichen Vergleiche stellen wir aus beiden 
Gedichten die sämmtlichen Beispiele zusammen ; die nach 
der Auffassung unserer Grammatik als wahre genetivi ab- 
soluti angesehen werden können. Es verdient dabei be- 
merkt zu werden, dass, während bei den Fällen der Prä- 
sens -Participia das Verhältniss zwischen Ilias und Odyssee 
ein normales ist, nämlich 28 zu 24, bei denen des Aoristus 
sich der auffallende Unterschied zeigt, dass gegen 17 Fälle 
der Hias nur 4 der Odyssee kommen, und auch Von diesen 
Bchliesen sich die drei ersten ihrer rein zeitlichen Bedeu- 
tung nach mehr dem Gebrauche des Präsens an. Ohne an 
diese Bemerkung eine voreilige Schlussfolgerung knüpfen 
zu wollen, erlauben wir uns nur die Andeutung: dass die 
Anwendung des absoluten Aorist-Participiums zur Bezeich- 
nung einer ursächlichen Einwirkung unzweifelhaft einen 
Fortschritt des Sprachgebrauchs von der einfachen Angabe 
gleichzeitiger Umstände durch Präsens-Participia voraussetzt. 
Es bleibt aber immer eine schwer zu lösende Frage, wie 
weit das seltenere Vorkommen einer sprachlichen Wendung 
auf Rechnung unvollkommener Ehtwickelung oder zufälliger 
Umstände zu setzen ist. 

Die Beispiele der absoluten Aorist - Participien sind fol- 
gende: 

1. 37. (468.) mg fit} närteg oXcortcu odvcaafi^voto tsoto. 
2. 164. BQQe^ icocxri yXrjrqy insi ovx ei^arcog ifisio atJ^ycoy ij^tfit/- 



o6iitvoq (vgl. oben A. 50.), ist das Eigenthümllclie unsrer Stelle. Was 
den Genetiv betrifft, so fasse ich ihn gleichfalls örtlich, doch im engen 
Anschluss an die pronominalen Artikel ol /jSp, ot S4, „die in östlicher, 
und die in westlicher Richtung** ; ähnlich wie nqtaqtiq und TtQv/ipijg a* 230. 
und y 75, und das r<Uxov tov iri^ov ^ 90. und I 219. 
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QOiv imß^asou, 3. / 425. 426. init ov öqnmv fjöe {fiijrtg) / iroC" 
ftrif fiv vvv iq^QdaaavrOf ifiBv Artofirivlaavroq. 4. K 246. toiJtov 
y* ianofihoio xa\ in nvQog ai&ofihoio äfiqto) poon^aüufiev, 5. K 
355. 356. JX^r^to yäg xavci -^vfidv ditotnqixpovrag iralqövg ix 
TQoimv ihcuy ^dhv "ExroQog drQvvaPTog, Q.' A 458. alfia di ol 
Gitaa&ircog dv^ccvro. 7. 609. juif noig fuv noX^fiow fierciKhpd'irtog 
SkotBv, 8. A^ 409. xoQqiak^ov Öi ol daiüg im&Q^arrog ävtjsv iy- 
%6og, 9. S 521. 522. ov ydq ol rtg b/H)tog inoTTt^ai^cu noc\v fisv 
dvdqmv tQsaadvrtov^ ora n Zeig iv q)6ßor ogarf. 10. O 328. 11 
306. iv^a f dvfiQ iXev avdga xedaa&elarig iofifvrig riYe/jiovoDv, 11. 
T 61. 62. rqii X* ov röaaot ^Aytu^ o^a| Skov aanerov ovdag dva^ 
lAtvioiv vito %Bqa\v ifisv ditofirivUsavrog, 12. 74. 75. (dg Sq^aO^, 
ol S* iyaQriaav ivxm^fudeg 'A^cuol fAtjptv dnetitovrog iiBya&vfiov Ihi' 
XiUovog, 13. <^ 289. 290. "coUo ydq xoi vm -dsrnv innaQQod^oj 
dfihv Zrivog iitcuvijaarrog. 14. 436. 437. ^Tßsy r(ri dri vm Öii" 
(jraiiev; ovdh SotXBv dg^dpro^v ir^goiv. 15. X 46. 47. xa\ ydg vvp 
dvo ^atds, Avxdopa xcä UoXj^doDQOVf ov di&vaiAou idisiv TQoi(av aig^ 
doTV dkirüOMf, 16. 287. 288. xcU xsp iXaqtQÖreQog nolsfAog Tqou- 
9<fCi ydrovco asto xaxaq^iiihoio. 17. 383. 17 xaraMxpovav noXiv 
axQTiv* xovds fCsaöfTog. 1. « 16. dl}.' ore dri erog fikOe itsQmXo- 
/ihcDf iviavTfav. 2. X 248. X^^Q^» y^vcu^ qnXorriTt' itsQmXoiihov d* 
ifMvrov r^€cu dyXad xixva, 3. 5 475. fi^ d** Aq* iitril&B xflcxi) 
Boqiao ntaortog. 4. o} hdb.' ndrta V icz\ x^ovi npjire üsäg ona 
qmmiadisrig. Von diesen Fällen sind rein historisch nur 6. 8« 
10.12. und aus der Odjssee 1.3.4.; alle übrigen haben hy- 
pothetischen Charakter. 

Dagegen finden sich Participia des Präsens in entschie- 
den absolutem Gebrauch in beiden Gedichten in bedeutend 
grösserer Zahl. Es sind folgende': 1. A 88. ov xig ifisv ^mp- 
xog xa\ in\ x&ov^ Ösgxofihoio ao\ xoD^jig nagd inivü\ ßagelag xeTgag 
iitoiosi. 2. B 550. 551. hd-a dd fjuv xavgoiai xa\ dgvsioTg iXd- 
Ofxcu xovgoi 'A-drifalov itsgixeXXofihayp iviavxojv. 3. E 202. 203. 
fiiq fMi dsvoiaxo (pogßijg dvdgoiv eiXofiivcoVj eio}&6xeg idfiBVcu a^drir, 
4. 499 — 501. wg d* dvsfiog axvccg cpoght Ugdg xax* dXcodg dvdgm 
XixfixAxojv, 0X8 xe ^avd^ Arnn^xtig xg(vr^ i^jteiyofAivwv dv^iitav xagnöv 
XB xcä a^vag. 5. 864. 865» oiri d* ix vsqiioiv igaßapvi] (paivixou 
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driQ xavfAmog i^ df^fioio Hvaaioq oQWfAivoto^^ 6. H 63. 64. 
oüq dk ZsqniQOio ijfi^axo novrov int g)^V| oqwiiivoto viw, 7. @ 
521. 522. gwAoxT/ ^i ri^ ifAisedog «orai, fiii Xoxog shik^at n6Uv 
Xcuüh dsuirtwf, 8. 537. 538. Hsiarou ovrriO'slgy noXieg d* dfiql' 
avxi» ha^(Hy ifiXiov dvtorcog ig avgioif. 9. / 573. 574. t^f dk 
tw]^ dfiqii nvXag ofAodog xa^ dovnog oQoiqet nvQytov ßaXkoiAifiov, 10. 
S 96. 97. og nikaou nak^fiota awectoorog (Perf. mit Präsens- 
bedeutung) xol dvriig iniag ivüc/kfiavg aXadf* ihc^fusv. 11. 100. 
Qv yoQ ^AiOMit (Tx^lüovcip niXsfAOv niwf akad^ iXHOfistdiav, 12. O 
190. 191. 17 TQi iytih Skajoif ^roli^y SXa voui/iev aisi ittdXofiivwv. 
iS» 548. 6 d^ oqiQa fihv eUlnodotg ßovg ßocx* iv flsQXf^rji, driüav 
dii096aqiiP ioiftfof, 14. P 265. dfAqii 6i x" dxgat t^idfsg ßo6matv 
i^ivyofAinrig iXog £$01. 15, 392. 393. äq^ag di xb ixfidg sßri ^- 
v4i t4 r dk(Wfii miXkiiv khiomiav* 16. 532. oi d* fiX^ov nad''* 
ofAiXof haiqov xixX'qtntovxog, 17. ^ 10. aai'ikoi hvitsv MvQfiid6f(ov 
X0V oQKfxov hl ^fÄovxog ifieto xaq&iv vno Tgeiav Xslxpeiv qidög 
fiaXiow. 18. 605. 606. douu dh xvßtattiTrJQt kot' avrovg /loX'itfig 
i^d^iortog idivBvot xord (i4c6üvg* 19. T 210. w^ d* ot? ntjug 
av Suoiys qiiXov xatd Xatfiov islri od noaig ovdh ßge^ig^ eraigw 
t9'&inickog, 20. T 404. 405. tag or« tavQog rjQvysv iXuo/ievog 
'EXixdfiOf d/iqü avctma xovqojv iXxivr(av, 21. <^ 522. 523. d}g 
ovs xccnfbg idr eig oiqavöf bvqvv ixrircu acxiog ai&ofi^oto, 22. 
X 163. 164. ^d dh fiiya xsHcu m^hiVj f^ xqimog rih yvmfi^ dfÖQog 
Hctxwts&mridtiTog. 23. 431. 4^. viserovy iyta deilri rl w ßBlo^uu 
üUvd nadovcüL^ a€v dntnMd^^og; 24. ^ 520. 521. i dJ x* dyx$ 
lidXa XQi%Biy ovdi xt no}Xr{ itaQri fiaccriyvgy mA^og mdioto d'iofxog^ 
25. 598. 599. xqüö dh ^fi6g idvdii atg et xa negi axa^vicciv 
^iQifri Xriiov d^T^OHOvxog. 26. S^ 248. 244. ^ksgo* ydq naXkov 
\4%w>i>tGiv dr{ iaec^e hbIvov xeüvriwtog. 27. 248. ol S* taav e^ 
isn9{^o(idviHO y^Qovxog. 28. 289. iite\ dg ai ye ^vfAog oxqvifBt in\ 
vij^i ifwXo fihv <mc i^sXoi^g, — 1. a :390. xal xev xovx* i&i' 
Xoifu /iiag ys didofxog dgia^ai, 2. 403. 404. firi ydg o y' iX^ot 
dviqg og xig '<t' cs^koKra ßia^v ^X'q/Mx* dnoggaUseiy ^I&dxtig Sxi vtu- 



^) Richtig geben die Schollen die Stractur an: om ^vmu d4iQ in. 
4t^t4m¥ "Svaaioq dw^v ^ifwßivov int icai^^etv«?, mit der Bemerkung: ij '^ 

dvxl T^9 /»CTO. 
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«Towcn?«?. 3. a 19. gleich 2 606. 4. d 392. 393. o rr/ xot if 

bdov dqyaXiviv xb. 5. 717. ovV ig* Ir' hXri dkpQfp iqii^Ba&ou 
noUMv Hwta olxop iövroiv, 6. b 286. 287. ^ fidlct dri fiBXBßoi- 
hvijaf d-Bol äXX(ag uficp X)dvcrii, ^f**^ f*«^' Aid-idnBcaiv iirsog, 7. 
i 390. ^dvca di oi ß}J(paQ* dfiq^ xa\ oqsQvag bvobv dvffArl yXrjvrjg 
HouoiAiniQ. 8. X 469. 470. dX)C otb dif ^' ivutvxog btip^ vbq\ S* 
irgaitov (igou fitiptSf (fiOwivtiav. 9. X 294. 295. $ 293. 294. 
aJUl' Sxs dii fifivig xb xa\ fifi^Qcu i^exBlBVfxo ä\p nBQvnlXoiihov 
ix Bog. 10. J 162. 163. X 306. 307. xov^ avxov Xvxdßavxog 
iXBf^csxcu iv&dd* X)dvcaBig, xov fihv (ff&ivovxog firivog^ xov Ö* iaxo^ 
fi^voio» 11. 460. ov ^ avßokrig aixog xxi^aaxo oiog dnotxofiifoio 
dvaKxog, 12. n 373. ov ydg oüa xovxov 70 ^toovxog dmiqtfsai^cu 
xdÖB iqya. 13. 438. 439. ig xbv TriXBfAdx(p o^ vlii %BXqag iitolaBi 
^oiofxög y ifi^&Bv x(ä in\ i&w\ dBQxoiidfoto, (vgl. uä 88.) 14. Q 
296. dri x6xB hbVx' dnadBOxog dnoi^oiiivoio apcacxog. 15. 6 267. 
268. fiB/ivfiiJ&cu naxQog xcä firixigog if fiBydqoicw wg vvv ^ Ixi 
fAaXkoVf i/iBV ditov6(iq>iv iovxog, 16. x 19. iWea ^axQog xakd, xd 
f40i xaxu olxof dKrfida x<mr6g duiqdsi itaxgog dmoiyofiivoio, 17. 
152. 153. a> 142. 143. dXk* oxb xhqaxov f{kd^BV ixog x(£i inrl^v 
^ov mqcu fjirivoif (p&tv6rt(»v. 18. x 194. 195. ai 272. xov fihv iyon 
VQog doifAax' ayojv bv i^Bifusaa ifdvxiwg qakioiv, noXkiHv üaxd olxov 
idvxiov, 19. X 518. 519. tag S* oxb HavdaQiov xoiiqri xhagrfig driddv 
xctXop dB(d\^aiv iuQog viov Usxanhoio, 20. t; 25. üg oxb yaaxdq* 
dvriQ nokdog nvqig cU^ofidfoto — aioXk^. 21. 218. (müm fihv 
Ktmdv viog iivxog alXtav dfifiov ixde^ai, 22. 232. ^ aiÜBf ivOdS* 
iovxog iXtvaBxai olxccd* VdvnaBvg. 23, 311. 312. dU," BiA^r\g xdÖB 
fikv xol xixXctfiBV BicQQomvxBg^ ^"/ihav üqta^ofihüiv otvoio xb mvofii' 
foio xa\ ckov. 24t. oi 507. ofdguiv fiaqfafiivmp ifa xb xqIvovxcu 
aQtaxot^ in welchem letzten Beispiele der Genetiv auch; wie 
es oben (S. 167.) geschehen ist; als von aQ^axol abhängig 
angesehen werden kann. 

Versuchen wir unter diesen Fällen des^ Präsens die rein 
veitliche Bedeutung ^ die wir als die ursprüngliche betrach- 
ten, von derjenigen zu unterscheiden, der sich eine begrün- 
dende oder bedingende beimischt, so zählen wir in der Ilias 
14 zur ersteren: 1. 2. 4. 8. 11. 12. 13. 17. 18. 20. 22. 24. 
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%. 28., vsd eben so viele zm Eweiten: 3. 6. 6. 7. 9. 10. 
14. 15. 16. 19. 21. 23. 26. 27.; in der OdTseee sber zur 
enteren 16: 2- 3. 6. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 15. 17. 19.20. 
22. 23. 24., and Dor 8 Eor zweiten: 1. 4. 5. 7. 14. 16. 18. 
21. Uao wird bei genanerer Yei^leichang unsere Unter- 

—i—ij :,|,j unbegründet finden; doch i&Mt sich im ein- 

nicht immer die GrKnze scharf ziehen, ob in 
among ein causales Verh&ltniaa einwirkt oder 
be ich 14. nnd 16. das amuxoftärom äftottoi als 
erBäonmisB des Handel and der Verwabriosong 
mgesehen; die eigentliche Bedentong war wohl 
m der Herrscher davon gegangen war;" doch 
laraoB beides. 

t ans nach dieser statistischen üebersicht aller 
rischen Öedichten vorkommenden Genetive des 
absoluten Gebraacha , wie anch derjenigen 
n mehreren Seiten her sich demselben anna- 
le za prüfen ttbrig, ob sich aas derselben eine 
: Erklämng der ganzen grammatischen Erchei- 
Unsere Grammatiken bebandeln sie znm Theil 
ebene Tbataache ohne genauere Begründnng, 
« Factom registriren, dass das participinm ab- 
Genetiv eintritt, wo daaaelrbe sein vom reg^e- 
abweichendes Sabject hat, nnd pdas Zeitver- 
Art nnd Weise, Umstände, Gmnd n- s. w. 
indlang" ansdräckt; und zwar entweder wie 
l 258. 1. und Cartius §. 428-, unter der 
Genetiv, oder wie Bänmlein in der Lehre 
limn §. 628. 2. oder wie Madvig an beiden 
. a. und §. 181. a. "). Diejenigen aber welche 
e Erklärung des Sprachgebrauchs einlassen, 



r gebrtkDchte Ausdruck : „ein Sabject mit einem Particip 
gesetrt u. B. w," igt offenbar onldar oder geradezu un- 
i einem bo scharfen Denker wie M. wohl nur aua dem 
'erst&ndtÜBB nnseres deatschen Wortes Begriff zu er- 
ÜB ein&ches Urtbeil gebraocht zu haben scheint. 
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leiten sie, (so weit ich es übersehen kann) insgesammt aus 
den auch sonst Yorkommenden Bedeutungen ^es Genetivs 
her; und^ zwar entweder aus derjenigen^ durch welche „er , 
auch Zeitbestimmungen ausdrückt^; wie Matthiä §. 560. 
und Butmann §. 132. 2. mit dem erweiternden Zusatz 3«: 
„diese Construction aber geht dann in jede andere Verbin- 
dung über mit wenn, da, weil, indem u. s. w.« und 
ähnlich Kühner §. 524. A. 1., der hinzufügt: „das Zeit- 
verhältniss wurde auch auf das causale übergetragen,^ oder 
aus derjenigen, vermöge der er ursächliche Verhältnisse an- 
deutet, wie Bernhardy S^ 174. erklärt: „dass der Ur- 
sprung des genetivus absolutus der Participia zu bezeichnen 
sie als der Ausdruck einer causalen Combination, der Ab- 
leitung von vorgängigen Bedingungen: welchem Zwecke 
der alte Name genetivus consequentiae^^ trefifender 
entspreche ; " oder endlich von beiden Wirkungen des Ge- 
netivs,^ wie Eost §. 131. 2. ausführt: „da Zeitbestimmungen 
und Ursfiche im Griechischen durch den Genetiv ausge- 
drückt werden, so steht das Particip mit seinem Subjecte 
in solchen Fällen gewöhnlich im Genetiv.^' Krüger (§. 47, 
4.) vermeidet eine dieser näheren Beziehungen des Gene- 
tivs, und gibt die Erklärung : „Bei dem vorzugsweise soge- 
nannten absoluten Genetiv wifd der Hauptsatz diesem an- 
geeignet, d* h. in Bezug auf den Bereich desselben vorge- 
stellt.'^ Vielleicht ist in diesem etwas unbestimmt gehalte- 
nen Ausdruck derselbe Gedanke angedeutet, den wir unten 
ausführen werden. Denn in allen anderen oben ausgeführ- 
ten Ansichten liegt zwar eine richtige Wahrnehmung zu 
Grunde; aber das Eigenthümliche der ganzen Construction 
reicht offenbar doch noch über jene Erklärungsgründe hin- 
aus, da Alle darüber einig sind, dass die grammatische Er- 



»*) Ist dies so gemeint: weil der Genetiv als vorg&ngige Bedingung 
eine Folge nach sich ziehe, so stimmt das freilich nicht zu der oben 
(Anm. 88.) bereits angeführten Stelle des Priscian , der offenbar die 
consequentia in das Participium selbst, und zwar als begleiten* 
den Umstand hineinlegt« 
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scheinung der absoluten Genetive von allen sonst vorkom- 
menden abweichend ist, wesshalb auch ihre üblichen Be- 
nennungen befremdend und ungenügend sind^ jene Gründe 
aber nur das Allgemeinbekannte aussagen. 

Das Erste nun/ was wir als das Ergebniss unserer Be- 
trachtung des ältesten griechischen Sprachgebrauchs her- 
vorheben, ist dies: dass wir die Möglichkeit der sogenannten 
absol^ten Genetive noch mehr in der Natur des Participi- 
umS; als des Casus begründet finden. Jene Vereinigung 
des verbalen Inhalts mit der nominalen Form, deren Be- 
deutung wir oben S. 40. in Erwägung gezogen haben, 
musste zwar je länger, desto entschiedener die äussere Ab- 
hängigkeit des Participiums von dem umgebenden Satzge- 
füge herbeiführen; immer aber blieb ihm doch von seinem 
verbalen Ursprung sowohl die Fähigkeit zum Ausdruck 
mannigfacher Verhältnisse, wie die Neigung, diese auch 
noch in selbständiger Weise zur Greltung zu bringen. Als 
Folgen derselben, wie sie uns bei Wörtern rein nominaler 
Natur nicht leicht vorkommen, erkannten wir oben S. 135. 
die den Theilen voraufgehenden Nominative des Ganzen, 
S. 139. die einem Subjects-Accusativ beim Infinitiv folgen- 
den participialen Nominative, S. 142. ff. die zahlreicheren 
Ausweichungen der subjectiven Participia in den Accusativ 
nach voranstehenden Dativen und einzelne Beispiele des 
umgekehrten Falles, sowie dieselben Erscheinungen im ob- 
jectiven Gebrauch der Participia S. 174., S. 159. die Aus- 
bildung und verbreitete Anwendung des sogenannten ethi- 
schen Dativs. Wenn aber schon die übrigen Casus dem 
Participium unter Umständen die Freiheit eines selbstän- 
digen Auftretens gestatteten, so öffnete sich dazu in dem 
umfassenden Gebiete des Genetivs eine weitere Bahn. Zu- 
nächst sahen wir, wie jene zahlreichen Verbindurgen, in 
welche Verba, Nomina und Partikeln mit den Genetiv-Par- 
ticipien traten, diesen, neben der von anderer Seite em- 
pfangenen Einwirkung, aijch noch freie Bewegung zur Ent- 
faltung des inwohnenden selbständigen Gehaltes Hessen. Wir 
fanden an zahlreichen Stellen, namentlich da, wo die äussere 



187 

Verbindung des Participiums unzweifelhaft an ein Substan- 
tivy als seinen formalen Träger hinwies, dass wir der wah- 
ren Bedeutung des ersteren nicht ohne die Auflösung in 
einen Nebensatz mit einer Cunjunction ihr Becht widerfah- 
ren lassen konnten. Dies ist der Punkt, wo die Natur des 
Qenetivus, der yavüiri ntdSfJig, richtig erkannt sein will: wir 
dürfen sie weder auf ein locales, noch temporales, noch 
causales VerhäHniss einschränken, sondern müssen ihr, wie 
das ja auch der lebendige Sprachgebrauch in seiner reichen 
Entwicklung nachweist, das Gebiet jeglicher, der allge- 
meinsten, wie der besondersten Beziehung offen halten, so 
weit es nicht durch die viel bestimmteren Functionen des 
Accusativs und Dativs occupirt ist, und auch dies nur so, 
dass überall leichte Uebergänge zur Verwendung des Gene- 
tivs hinüberführen. Nachdem nun die Sprache sich gewöhnt 
hatte, die mannigfachsten Ausführungen des Hauptgedankens, 
wie sie in begründenden, bedingenden, erweiternden, be- 
schränkenden Umständen enthalten sein können, in der be- 
quemen Form der participialen Genetive, die nur die lok- 
kerste Verbindung mit irgend einem Gliede 'des Satzes 
bedurften, zu bewirken ; so gestattete sie sich allmählich, die- 
selbe Ausdrucksweise für die näheren Bestimmungen des 
Gedankens auch da beizuhalten, wo der Grund oder das Band 
für den Genetiv auch nicht mehr in einem einzelnen Worte, 
wohl aber in dem Bedürfniss und in der Richtung des gan- 
zen Satzes lag. Wenn schon, wie wir oben S. 156. sahen, 
rn dem ganzen Inhalte eines Gedankens für den viel weni- 
ger leicht sich anschliessenden Dativ ein genügendes Motiv 
liegen konnte, so begreift sich wohl, wie für den an sich 
beziehungsreichsten Casus, in einer ihrem innersten Wesen 
nach so sehr zum Organischen hindrängenden Sprache, wie 
die griechische es ist, der reale Qesammtwerth des Satzes 
den Mangel des formalen Bandes ersetzen konnte. So lie- 
fert gerade die grammatische Erscheinung, welche äusser- 
lich aufgefasst wie ein unorganisches Anhängsel oder Bei- 
werk aussieht, und daher auch von einer atomistisch zu 
Werke gehenden Grammatik als casus absoluti (s^w&ev aw- 
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td^Bfog von PlanudeB bei. Schmidt a. a. O.) bezeichnet wor- 
den ist, für jene von innen heraus treibende und gestaltende 
Kraft der griechischen Sprache, welche wir eben so sehr 
in ihrer Satzbildung, wie in ihren Wortformen zu bewun- 
dem haben, den glänzendsten Beweis. Darum scheint es 
mir nicht rathsam, für die Erklärung jener accessorischen 
Genetive irgend ein bestimmtes Princip der Zeit oder der 
Ursache aufzustellen, von welchem aus eine allmähliche Er- 
weiterung über andere Gebiete ausgegangen sein soll: in 
ihrer participialen Eigenschaft liegt die Fähigkeit zur 
selbständigen Einführung neu hinzutretender Umstände, in 
dem Casus die Möglichkeit des Anschlusses an einen ge- 
gebenen Hauptgedanken: die klare und lebendige Bezeich- 
nung beider wird nie einen Zweifel über das gegenseitige 
Verhältniss übrig lassen, welchem unsere anders gerichtete 
Sprache durch die verschiedenen Conjunctionen bestimmte- 
ren Ausdruck zu geben pflegt. Irre ich nicht, so wird ge- 
rade die sorgföltige Beobachtung des homerischen Sprach- 
gebrauchs, wie wir sie besonders auf diesen Punkt hinzu- 
lenken versucht haben, zur schärferen Auffassung und 
Begründung desselben einen nicht unwesentlichen Beitrag 
liefern. 



lieber eine bervorsteebende fii^entbflmlicbkeit des 
f^rieebiseben Spraebgebraoebs. 



(1850.) 



Wir sind gewohnt den Geist des Alterthuma und ins- 
besondere den dea griechischen Volkes um der Leichtigkeit 
und Sicherheit willen zu bewundem ^ mit welcher er die 
Aussenwelt erfasst und durchdringt, und uns an der Treue 
und Klarheit zu erfreuen, mit welcher er in seinen Schöpfun- 
gen und Darstellungen den empfangenen Eindruck wie- 
dergibt. Alles was uns von den Werken der Poesie und 
bildenden Kunst, der Geschichtschreibung, der Beredsamkeit 
und der wissenschaftlichen Forschting aus den Zeiten der 
ungeschwächten Kraft .des griechischen Volksgeistes erhalten 
ist, trägt diesen Stempel der Naturwahrheit an sich: wir 
fühlen uns bei dem Anschauen und Genüsse der Erzeug- 
nisse der verschiedenartigsten geistigen Thätigkeit dem 
überlieferten Gegenstande oder den im Innern des Künstlers 
wirkenden Kräften nahe, und können dadurch täglich die 
ausserordentliche Erfahnmg erleben, dass Geisteschöpfungen 
von mehr als zweitausendjährigem Alter, die Dichtungen 
des Homeros, Sophokles und Aristophanes, die Werke des 
Thukydides, Piaton und Demosthenes, uns mit einer mäch- 
tigeren Theilnahme und lebendigeren Anschaulichkeit mitten 
in die Kreise ihrer Darstellungen ziehen, als viele Schriften 
verwandten Inhalts aus unserer eigenen oder der unmittel- 
bar voraufgehenden Zeit. Man hat diesen oft beobachteten 
Gegensatz zwischen der Auffassungs- und Darstellungsweise 
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der Griechen und der neueren Völker durch die Ausdrücke 
des Antiken und Modernen, des Classischen und Eoman- 
tischen, des Naiven und Sentimentalen, des Bealistischen 
und Idealistischen, des Objectiven und Subjectiven zu 
fixiren, und bald mehr die Erscheinung, bald mehr ihren 
Grund anzudeuten versucht. Au<jh ist man im Allgemeinen 
über die Vorzüge einverstanden, welche der ersteren dieser 
entgegenstehenden Geistesrichtungen beiwohnen, und hat 
sie nachdrücklich den Neueren zur Nacheiferung empfohlen. 

Indess so sehr der Gewinn der Erfahrung, des positiven 
Wissens und jeder technischen Fertigkeit von Geschlecht 
zu Geschlecht überliefei't, und auch eine verschollene Kunde 
auf diesem Gebiete in späterer Zeit zu neuem Leben wieder 
erweckt werden kann, so wenig entspricht es dem Gesetze 
menschlicher Fortbildung, dass die ganze Geistesrichtung 
einer bestimmten Zeit, welche von gegebenen Verhältnissen 
bedingt war, zu irgend einer anderen Zeit, die wieder von 
ihr eigenthtimlichen Bedingungen abhängig ist, zurückge- 
rufen werden könne. Mehr Erfolg dürfte der Versuch sich 
versprechen, in die inneren Gründe der Erscheinung selbst 
einzudringen, und den geistigen Standpunkt, welclier das 
griechische Volk zu jener Anschauungs- und Ausdrucksweise 
befähigte, nach seiner Grundlage und seinem Gehalte in 
nähere Betrachtung zu ziehen. 

Suchen wir ohne den Anspruch auf eine vollständige 
Lösung etwas näher an diese Frage hinanzutreten. Alle 
menschliche Thätigkeit, die einen geistigen Gehalt in sich 
trägt, bewegt sich zwischen dem doppelten Streben, die 
Aussenwelt zu sich heranzuziehen, durch Erkenntniss in 
sich aufzunehmen, oder in das Bestehende selbstthätig und 
wirksam einzugreifen, welches letztere in der dreifachen 
Weise des Ausbaues der Wissenschaft, des sittlichen Han- 
delns, sei es im öffentlichen, sei es im Privatleben, und der 
künstlerischen Hervorbringung und Darstellung geschieht. 
Die Bildungsstufe jedes Einzelnen, wie ganzer Völker hängt 
allemal sowohl von der Entwicklung der einen oder der 
andern dieser beiden Hauptrichtungen der menschlichen 
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Thätigkeit, als besonders von dem Verhältnisse ab, welches 
beide Bichtungen zu einander gewonnen haben. Wollten 
wir das auf, Erden unerreichbare Ideal der höchsten Geistes- 
bildung aussprechen, so würden wir es bezeichnen als 
die innigste Verbindung unbeschränkter Erkenntniss alles 
Seienden, des Geistigen wie des Materiellen, mit der vollen- 
detsten Fähigkeit, das Erkannte in lichtvoller Ordnung zur 
Anschauung zu bringen, in dem Bewusstsein höchster Ein- . 
sieht mit nie gestörter Sicherheit unter allen Umständen 
das Hechte und Heilsame zu thun, so wie endlich im An- 
schauen der ewigen Gesetze der Weltordnung nach dem 
Maase der Einzelkraft harmonische Kunstwerke hervorzu- 
bringen. Die Andeutung eines so weit jenseits aller irdi- 
schen Schranken liegenden Zieles hat keinen andern Werth, 
als dass sie uns recht klar und lebendig vor Augen stellt, 
wie imendlich gross der Spielraum menschlicher Bildungs- 
bestrebungen im Ganzen wie im Einzelnen diesseits jener 
höchsten Entwicklungsstufe ist, und wie mannigfaltig die 
verschiedenen Standpunkte, die durch dieselben zu erreichen 
sind, sein können, ohne einen Anspruch* auf unbedingten 
Vorzug vor anderen zu begründen. 

So verschiedenartig demgemäss der Bildungsgrad der 
Einzelnen wie der Völker sich gestalten kann, so ist doch 
überall von dem entscheidendsten und durchgreifendsten 
Einfluss das gegenseitige Verhähniss zwischen den beiden 
Hauptfactoren aller Bildung, den forschenden und erkennen- 
den Kräften einerseits und den wirkenden und gestaltenden 
andererseits. Man stellt wohl häufig als nothwendige For- 
derung für einen glücklichen Bildungsgang des Einzelnen 
ein harmonisches Gleichgewicht zwischen beiden auf. Allein 
streng genommen kann eine solche Forderung mit Becht erst 
an jene höchste, auf Erden unerreichbare ^Bildungsstufe ge- 
richtet werden; denn nur die vollständige Einsieht in alle 
Bedingungen des Lebens vermag eine vollkommen sichere 
Richtschnur für jede Art wirksamer Thätigkeit zu gewäh- 
ren. Jede untergeordnete Stufe d. h. jede, auf der zu 
irgend einer Zeit auch der begabteste Mensch, und die be- 



192 

günstigteste Nation sich befindet^ muss nothwendig bei dem 
Bewusstsein mangelhafter Erkenntniss auch da« Gefühl un- 
zureichender Bestimmungsgründe für die Entschliessungen im 
Wirken und Handeln erzeugen. Da entsteht denn die 
Frage, ob wir uns mehr gedrungen fühlen, auf dem Wege 
theoretischer Erforschung zur Erweiterung unserer Ein- 
sicht weiterzustreben, oder auch bei mangelhafter Erkennt- 
niss mit frischem Muth ins Leben einzugreifen, und auf dem 
praktischen Wege thatkräftigen Handelns einen vorläufigen 
Abschluss mit unsern Zweifeln und Bedenken zu suchen. 
Alles was wir unter den Gegensätzen der Theorie und 
Praxis, der Speculation und Empirie, des beschaulichen und 
thätigen Lebens zu begreifen pflegen, liegt auf diesem Ge- 
biete des geistigen Daseins. Die Gesetze des Staates wie 
der Kirche, der kategorische Imperativ der Philosophie wie 
die Volksweisheit des Sprüchworts haben von jeher der in- 
neren Unsicherheit, in welche uns das volle Bewusstsein 
unserer schwankenden Zustände versetzen müsste, von aus- 
sen kräftigende Stützen zu gewähren versucht. Wahre und 
dauernde Beruhigung ist nur in dem religiösen Glauben zu 
finden, welcher unsere Einzelexistenz als ein Glied in Got- 
tes heiliger Ordnung und unsere Beschränktheit als das 
Erbtheil des irdischen Daseins erscheinen lässt. 

Uns kommt es für unsern gegenwärtigen Zweck haupt- 
sächlich darauf an, eine eigenihümliche Erscheinung inner- 
halb' der Wirkungen dieses Gegensatzes hervorzuheben, die 
uns zu unserm . Ausgangspunkte zurückführen wird. Je 
weniger das Subject sich von dem Drange beunruhigt' 
fühlt, den grossen Zusammenhang und die inneren Gesetze 
der umgebenden Welt vollständig zu überschauen und zu 
durchdringen, je weniger es daher im Verkehr mit derselben 
die hemmenden Schranken ungelöster Bäthsel empfindet, 
um so mehr werden sich alle Kräfte seiner Persönlichkeit 
zu energischer Wirkung nach aussen zusammenfassen, und 
seine Handlungen und Hervorbringungen werden um so 
mehr von jener Sicherheit und Klarheit zeugen, die wir 
mit dem scholastischen Ausdruck der Objectivität zu 
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belegen gewohnt sind; mit andern Worten: die höhere 
Selbstgewissheit und Zuversicht der Subjectivität, die 
sich innerhalb der selbstgezogenen Gränzen beruhigt und 
die lebendigen Kräfte des Geistes lieber zu eingreifender 
Wirksamkeit, als zu grübelnder Vertiefung verwendet, ist 
die Wurzel jener frischen und lebenskräftigen Objectivi- 
tät, die uns in Ihren Leistungen wieder erfrischt und er- 
freut. Sie beweist zwar nicht die vollendete Herrschaft 
. über das Object, wohl aber die entschlossene Sammlung der 
subjectiven Kräfte, die gesteigerte Energie der Persönlich- 
keit. Und umgekehrt: je mehr das Subject sich dem 
imübersehbaren Zusammenhang der objectiven Welt imd 
ihrer Gesetze untergeordnet und gleichsam mit ihnen ver- 
strickt fühlt, und im Denken und Forschen dieselbe ^u 
durchdringen und ihrer Herr zu werden bemüht ist, desto 
mehr theilt sich auch seiner gesammten Lc^bensäusserung in 
Wort und Handlung das Merkmal dieses persönlichen 
llingens und Strebens mit: der Charakter des Subjecti- 
ven, wie wif es nennen, der Abhängigkeit von dem jedes- 
maligen Standpunkt des Individuums, ist die nothwendige 
Folge seines rücksichtslosen Hingebens an das Object, 
welches völlig zu bewältigen keiner menschlichen Kraft ge- 
geben ist. 

Es ist hier nicht der Ort, ein Urtheil über den Werth 
und Vorzug der einen oder der andern dieser Q^istesrich- 
tungen 25U fallen: jede hat nach dem Maasstabe individueller 
Begabung^ welche das Höchste nicht zu erreichen vermag, 
ihre Berechtigung, und es ergibt sich leicht, welche Seite 
des geistigen Lebens bei dem Uebergewicht der einen oder 
der andern vorzugsweise auf Förderung und Ausbildung zu 
rechnen hat: wie die künstlerische Hervorbringung glück- 
licher unter dem Einfluss ungehemmter Geistesfreiheit ge- 
deihen, wissenschaftliche Forschung kräftiger unter dem 
Antriebe nie rastender Sehnsucht nach dem Verständniss 
der umgebenden Welt sich entwickeln wird, während das 
sittliche Handelp und die Theilnahme am Staatsleben ixx 
dem einen oder dem andern Falle mehr den Charakter in 

13 
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sich abgeschlossener Sicherheit und Festigkeit oder scho- 
nungsvoller Beachtung aller in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse annimmt. 

Machen wir von dem Gesagten die Anwendung auf die 
uns vorliegende Frage , so erscheint uns das Volk der 
Griechen während jenes ganzen Zeitraums, in welchem 
es nach allen Seiten seine welthistorische Bestimmung aus- 
lebte, d. h. bis nach der Mitte des vierten Jahrhunderts vor 
Chr., wie kein anderes in der Geschichte von jener Rich- 
tung des Geistes getragen und erfüllt, welche die den Men- 
schen umgebende Welt als die Grundlage und den Stoff 
für die Verschönerung, Erhöhung und Ausschmückung der 
menschlichen Existenz betrachtet. Es ist oft genug ausge- 
führt worden, wie ein reiner Himmel, ein mildes KUma, ein 
dankbarer Boden, die glückliche Lage des Landes, die den 
bequemsten Verkehr im Linern und nach Aussen begünstigt, 
die reiche Ausstattung seiner Bewohner mit den edelsten 
Gaben des Geistes und des Körpers die Griechen zum heir 
tem Genüsse der Gegenwart, zur harmonischen Ausbildung 
des Lebons einlud. Sie haben in vollem Maasse diesen Be- 
ruf erfüllt. Keine Seite des Daseins blieb ihrem empfäng- 
lichen Sinne verschlossen; aber keiner gestatteten sie einen 
so übermächtigen Einfiiuss, dass dadurch eine Störung des 
Gleichgewichts, eine Hemmung der eignen vollen Lebens- 
und Wirkenskraft herbeigeführt wäre. Nie hat ein Volk 
das Selbstgefühl seines in sich begründeten Werthes und 
Glückes mit solcher Unbefangenheit und Entschiedenheit 
ausgesprochen, wie das griechische in jener stolzen Gegen- 
überstellung der Hellenen und Barbaren. 

Es ist eine anziehende, doch hier zu weit führende Auf- 
gabe, die Aeusserungen dieser innersten Selbstgewissheit auf 
allen Gebieten ihres Lebens zu beobachten. Wir begnügen uns 
auf einige Hauptpunkte hinzudeuten, um uns der einen 
Seite, der Sprache in näher eingehender Betrachtung zu- 
zuwenden. Das religiöse Bewusstsein der Griechen, so 
piächtig tiefsinnige Ahndungen aus urältester Zeit zu uns 
herüberklingen, und so wenig dieser dunkle Hintergrund je 
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völlig von der bunten Mannigfaltigkeit der Göttergestalten 
bedeckt wurde, befriedigt sich in der eigentlich hellenischen 
Welt mit jener reichen und geistvollen Mjrthenbildung, wel- 
che die Räthsel des physischen und sittlichen LebenS; statt 
sie zu lösen^ in einen leicht fasslichen Ausdruck kleidet, 
und durch die Einführung des Bildes der menschlichen Ge- 
stalt mehr der Phantasie ein anmuthiges Spiel, als dem sin- 
nenden Verstände eine schwierige Aufgabe zuweist. Und 
wie kühn und glücklich bemächtigte sich Poesie und bil- 
dende Kunst dieses Stoffes ! Was von Anschauimgen 
durch die üeberlieferung des Mjthus in der Vorstellung 
dea Volkes Gemeingut geworden war, gewann in der frei 
umgestaltenden Hand des Dichters imd Künstlers eine neue 
Bedeutung. Verdunkelte sich auch der ursprüngliche Sinn 
der Sagen in der dichterischen Behandlung, so wurden sie 
um so viel anziehender und erfreulicher durch die ernste 
oder heitere Haltung und Wendung, die eine edle Persön- 
lichkeit ihnen verlieh. Aber je weiter sich die mythologische 
Auffassung durch die freie Beweglichkeit des griechischen 
Geistes von dem Verständniss der zu Grunde liegenden Pro- 
bleme entfernte, desto weniger konnte der denkende Geist sich 
der selbständigen Beantwortung der Fragen nach der Ent- 
stehung und den Daseinsgesetzen der Welt entziehen. Die 
Versuche dazu, kühn und grossartig wie sie noch immer 
unsere Bewunderung erregen, tragen zugleich das Gepräge 
jener Geistesrichtung an sich, welche die letzten Gränzen 
und Bestinimungcn der Betrachtung aus sich selbst auf die 
Dinge überträgt^^. Die früheste philosophische Spe- 
culation der Griechen, von keiner dualistischen Scheidung 
der Körper- und Geisteswelt bei ihrem Ausgangspunkte be- 



^) Ich möchte nicht so missverstanden werden, als ob ich den Grie- 
chen den Sinn für die treueste Beobachtung der Aussenwelt absprechen 
wollte: es ist bekannt genug, wie Bewundernswürdiges sie auf diesem 
Gebiete geleistet haben. Aber grade die Sicherheit und Zuversichtlich- 
keit ihrer Empirie auf dem ihr angehörigen Boden führte auch zu Ue- 
bergriffen auf ein ihr fremdes Gebiet 
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stimmt; begnügt »ich auch das Weltganze zu dem Urgründe 
des überall verbreiteten und befruchtenden Wassers zuilick- 
zuftihren, und auch die spätem Bemühungen, die Materie 
zu sublimieren und die schöpferischen und gestaltenden 
Kräfte zu entdecken, bleiben doch innerhalb der Gränzen 
sinnlicher Wahrnehmung und Beobachtung*^), üeberall der- 
selbe kräftige Realismus, wie er auch das ganze bürgerliche 
und häusliche Leben durchdringt, überall die feste Zuver- 
sicht auf die eigene Existenz, das Hochgefühl der Innern 
Baraft, das frische Ergreifen der lebensvollen Gegenwart. 

Haben wir aber die Eigenthümlichkeit des griechischen 
Geistes so richtig verstanden, so muss sie auch vor Allem 
in derjenigen Lebensäusserung hervortreten, welche mehr 
als alle andern der unmittelbare Ausdruck der innem Zu- 
stände und Erfahrungen ist, in der Sprache. Jch werde 
auf den folgenden Blättern versuchen, eine Beihe von 
sprachlichen Erscheinungen des Griechischen zusammenzu- 
stellen, die, wie ich glaube, nur von diesem Gesichtspunkte 
aus ihre richtige Erklärung erhalten. Da eine Betrachtung 
dieser Art, so viel ich weiss, bisher nicht angestellt ist, so 
darf ich für die Anordnung des noch nicht gesichteten 
Stoffes um Nachsicht bitten: ich werde von lexikalischen, 
wie von grammatischen Eigenthümlichkeiten zu reden ha- 
ben, und andere betreffen irgend eine Aeusserlichkeit des 
gewöhnlichen Sprachgebrauchs. Doch hoffe ich in allen das 
gemeinsame Merkmal nachweisen zu können: dass die Form 
des Ausdrucks mehr durch die Lebhaftigkeit der persön- 
lichen (subjectiven) Auffassung und die energische Ein- 
wirkung des gegenwärtigen Moments bestimmt und be- 



^) Auch hier fürchte ich nicht den Einwand, dass doch auch eben 
die griechische Philosophie die höchsten Angaben der Metaphysik ge- 
stellt und zu lösen versucht habe. Sokrates und seine grossen Nach- 
folger stehen in manchem Betracht schon diesseits des eigentlichen Hel- 
lenenthums, und nicht ohne Grund ahndeten weiterschauende Alt-Helle- 
nen, wie Aristophanes , schon mit Anaxagoras und seinem Dualismus 
den Einbruch einer neuen Zeit. 
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herrscht wird, als durch die innem Verhältmsse der Sache 
und den realen Zusammenhang der Objecte. 

Es ist wohl sehr bezeichnend für die eigenthümliche 
Neigung, die wir der griechischen Sprache nachweisen wol- 
len, dass sie das gebräuchlichste Wort fttr das Ziel der 
menschlichen Erkenntniss selbst ,^ für die Wahrheit, nicht 
aus dem Sein und Wesen der Dinge, sondern von ihrem 
Verhältniss zu unserer Auffassung entlehnt hat. Wahr ist 
den Griechen das Unverhüllte, d-Xrid^^g (von Xt/^o), htv- 
&dv(ü)y und die Wahrheit, aAt}^«a kommt den Dingen und 
Worten zu, in so fem sie sich unsrer Einsicht nicht ent- 
ziehen ^^). Es erscheint in der That diese Bezeichnung auf 
den ersten Blick so auffallend, so sehr der Oberfläche der 
Dinge entnommen, dass man sie des griechischen Geistes 
für unwürdig erklären möchte. Allein richtig aufgefasst 
enthält sie zwar das Bekenntniss, dass unserer Einsicht Grän- 
zen gesteckt sind, zugleich aber auch die Aufforderung, 
nicht an der Oberfläche der Dinge haften zu bleiben, son- 
dern mit selbständiger Kraft ihren innem Zusammenhang 
zu begreifen. Bleibt dem ersten Blick und Anlauf Vieles 
in den Erscheinungen der Aussenwelt verborgen, nun wohl, 
so versuchen wir auch unter die verdeckende Hülle hinein- 
zudringen und das Verborgene zum dXrid^s zu machen, an 
das Licht der Wahrheit zu ziehn. Dennoch fühlte die spä- 
tere wissenschaftliche Forschung das Bedürfniss, den realen 
Gehalt der Wahrheit, als des wahrhaft Seienden durch einen 



^) Es ist sehr merkwürdig, dass die älteste Sprache Homers in 
den Wörtern imq, trvftog und ixr^rvfAot: für wahr und wahrhaft noch 
die Spuren jener tieferen objectiven Auffassung aus dem Wesen der 
Dinge erhalten hat, die ohne Zweifel auch dem lateinischen verum und 
deutschen wahr zu Grunde liegt. 'J?t«oc ist sicherlich nichts anderes 
als das adject. verh. von rtfiC^ was da seinmuss, was den Grund sei- 
ner Existenz mit Nothwendigkeit in sich trägt Die Annahme der Gram- 
matiker von einer einfacheren Form h6q ist schwerlich begründet, sie 
würde gerade den Begriff der Nothwendigkeit beseitigen. Das homeri- 
sche vfinfqrtiq steht auf derselben Stufe mit dXti&iq, nur dass es mehr ab- 
sichtliche Täuschung, als ünkenntniss ausschliesst 
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entsprechendexi AuBdruck m bezeichnen: und so erlangten 
die Wörter ri 6f und orcojg ihre in der spätem Sprache 
weit herrschende Geltung^ ohne ganz die prägnante Kraft 
des alten^ längst verschollenen irsig wieder zu erreichen. 

Auch die eigne Thätigkeit, durch welche wir den Weg 
der Erkenntniss betreten^ wird durch die der dXi/i&sta ent- 
sprechenden Ausdrücke des inlcraadou^^') und Ivv-ihcu tref- 
fend bezeichnet: wir treten hinan an die Dinge zum Ver- 
ständnisse und wir fügen und ordnen ihre Merkmale 
und innem Verhältnisse zum Begriffe zusammen; (die 
deutsche Sprache kommt in diesem Stadium der griechischen 
sehr nahe) ; — selbst auf der niederen Stufe des flüchtigen 
Dafürhaltens tritt im Griechischen die höhere Stellung des 
Subjectes deutlich hervor: öokbX rl fiot, es bietet sich der 
Gegenstand meiner Auffassung dar, in so fem doxsVp nur 
das neutrale Correlat zum dt'xsa&cu ist®''). 

Am verwegensten spricht sich das Selbstgefühl des 
SubjectS; welches dieser Ausdrucksweise zu Grunde liegt^ 
in dem bekannten V^orte des Protagoras aus: narttav 
XQrifidt(ov fiivQov iv&Q&mog, toSf fihv Srcwf wg icxi^ t(ov dh ovx 



^) Die im Attischen festgehaltene ionische Form des Wortes st 
fiploraa&M beweist den uralten Gebrauch, zugleich aber auch, dass das 
Bewusstsein der Grundbedeutung wohl in der lebendigen Rede verloren 
gegangen war. 

^) Es ist nicht meine Absicht, hier eine eingehende Betrachtung 
über alle Seiten des psychologischen Sprachgebrauchs der Griechen an- 
zustellen: ich habe nur einiges Charakteristische für den vorliegenden 
Zweck hervorheben wollen. Eine der merkwürdigsten Erscheinungen 
auf diesem Gebiete, nicht nur für die griechische Sprache, sondern für 
den. ganzen indogermanischen Sprachstamm erkenne ich darin: dass die 
Ausdrücke für die vollendete Erkenntniss im Griechischen, Lateinischen 
und Deutschen y^-y^m^^ta, gno-sco, kenn-en ersichtlich derselben Wur- 
zel, und zwar einer dem Zeugen und Werden (in y/yw;*«!, (g)nascor, er- 
kennen) nahe verwandten, wenn nicht gemeinsamen angehören. Ist 
hier nicht wie ein Gemeingut der Menschheit jener Gedanke in frühester 
Ahndung niedergelegt: dass die Gesetze des Werdens und des Denkens 
dieselben sind, und alles Erkennen nur ein Wieder erzeugen des 
Seienden ist? 
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ovroDv d)g ovx böti, welches er an die Spitze einer Schrift 
stellte, der er den bezeichnenden Namen l4Xii^BM gegeben 
hatte. Aber so sehr anch der Keckheit und alle feste Ue- 
berzeugung untergrabenden Willkür dieses Ausspruches 
Plato und Aristoteles entgegengetreten sind, so hat doch 
auch der letztere, in der fruchtbaren Unterscheidung des 
doppelten Ausgangspunktes unserer Erkenntnisse, von allge- 
meinen unveräusserlichen Ideen und von den sinnlichen 
Wahrnehmungen aus, an einer Bezeichnung dieses Gegen- 
satzes festgehalten, welche der letztern ein gewisses Vor- 
recht im Verhältniss zu unserer Persönlichkeit einräumt: 
während er die letzten Gründe alles Daseins,' wie alles Er- 
kennens die ngorega tij g)t'(rce, das was dem Wesen nach 
früher da war, nennt, führte er die Gegenstände der sinn- 
lichen Auffassung als die ngör^qa xa\ ypcDQtfjicksQa itQog rifjiäg, 
als das für uns früher Vorhandene und unserer Erkennt- 
niss Zugänglichere ein. Vgl. Ar. Analytt. postt. I, 2. Me- 
taph. V, 11. Nicht treffender konnte das Wesen des Ge- 
gensatzes, mit dem wir uns beschäftigen, und insbesondere 
die Seite desselben, welcher sich der griechische Geist vor- 
zugsweise zugewandt hat, ausgedrückt werden. Ueberall 
entzieht sich der schöpferische Keim, aus welchem jeder 
leibliche und geistige Organismus hervorsprosst, dem Auge 
des draussen stehenden Beschauers: das Saatkorn und die 
Wurzel des Baumes, wie der Entschluss zur sittlichen Hand- 
lung und die Idee eines Kunstwerkes: nur wer bis zu den ; 
innersten Bedingungen des Daseins, dem iiq6xBQov rrj q,vaBi^ 
vorzudringen weiss, begreift das Wesen der Sache. Unser 
Blick aber fällt zuerst auf die ins Leben getretene Erschei- 
nung, die sichtbar entfaltete Wirkung jener tiefer liegenden 
Ursachen; kein Wunder, dass die mächtige Gewalt der 
lebensvollen Gegenwart zuerst einen vorherrschenden Ein- 
fluss übt, zumal auf ein Volk von so fein gestimmter und 
allseitig angeregter Sinnlichkeit, wie das griechische. l 

Was in dem Ausdruck des grössten Denkers so ein- 
fach wie treffend als allgemeine Erfahrung hingestellt ist; 
dass zwischen den uns entgegentretenden Erscheinungen 
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und ihrem innem Lebensprincip ein Gegensatz des zeitlichen 
Verhaltens vorhanden ist: dass, während unsre Wahr- 
nehmung ihren Gang 7on aussen nach innen nehmen muss, 
der Prozess des Werdens sich von innen nach aussen ent- 
wickelt; das bringt uns eine weit verbreitete Redeweise der 
griechischen Sprache aufs lebendigste zum Bewusstsein, in- 
dem sie dem erstem Wege sich anschliesst; das ngoregof 
ngog rifuagBO häufig dem ngoveQov t^ <pv6€i vorangehen lässt. 
Ich rechne hieher zuerst jenQ auffallende Neigung der grie- 
chischen Sprache zu dem sogenannten vareqov nQiksgov oder 
itQoy&tSaxeQor y welche im Homer am weitesten herrscht, aber 
auch in den spätesten Schriftwerken nie ganz zurückgetre- 
ten ist. Es ist das keineswegs eine zubillige Caprice der 
Schriftsteller^ nicht blos ein interessantes PhäDomen ftir den 
Ausleger, der nach Abweichungen vom Gewöhnlichen sucht ; 
sondern der natürliche Ausdruck folgt der sinnlichen Wahr- 
nehmung, unbekümmert um das Gesetz des Werdens und 
der zeitlichen Folge, welches für uns Neuere gewöhnlich 
das bestimmende ist. Das einfachste und anschaulichste 
Beispiel dieses Sprachgebrauchs ist das, dass regelmässig 
in der Anordnung der Hauptkleidungsstücke, wo sie bei 
Homer erwähnt werden, die %X(xZva dem xnoiv^ der Mantel 
dem Kleide voraufgeht ; nicht nur wo möglicher Weise die 
allgemeine Bezeichnung gar keine bestimmlie Zeitfolge er- 
heischte, wie § 132. 

sondern auch da, wo ausdrücklich der Act des Bekleidena 
genannt wird^ wie b 229* 

aMx' 6 (Jihv %XaXvdv r« %txm& re ivwx' X)dvüaBiiq' 
X 461. 

dii((t If aqa ^Xalvag ovXag ßdXiv i^dh x^'^^^^S" 

5 320. (rp 155.) 

So sehr überwiegt der gewohnte Anblick des Bekleide- 



f 
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teil; das 'JigSreQov nqog rifioi^, über die genetische Auffassung 
des Hergangs, das itqoreQov r^ g)vV«^^). 

Eben so werden, bei der Bedeckung der Sessel mit 
Teppichen, die oben liegenden zuerst, die unteren zuletzt 
genannt: 

H 362. 353. 

rcuov ri (ih ißaXXe '^Qovoiq in ^t}y«a xald, 
noQq>iSQ8a HU'&iSitBQd'*, vithBQ'&B dh Xt^'' vn^ßaXXsv* 

und I 49 f. wird die Bereitung des Sitzes erst geschildert, 
nachdem Odysseus vom Eumäos schon zum Sitzen ge- 
nöthigt ist: 

iaxoQstSBv y in\ d/gfia lovd-ddog dyqlov aiyoq. 

In ähnlicher Weise wird die ersehnte Heimkehr des 
Odysseus und seiner Genossen {d 476. b 42. 115. t 315. ij 
77. I 533. X 474. o 129. V' 259.) mit den Worten bezeichnet: 

oixov ivytrffiBVOP Ha\ <tyiv (^y) ig narglda yatav. 

Die Vorstellung von dem endlich erreichten Ziele, von 
dem Eintritt in das geliebte Haus drängt die voraufgehende 
Bedingung dazu, die Bückkehr ins Vaterland, für einen 
Augenblick zurück. Und nicht anders ist es mit jener oft 
wiederkehrenden Formel, mit welcher ein Bückblick auf 
den Lebensanfang und die Erziehung des erwachsenen 
Mannes genommen wird: die Betrachtung geht von dem 
Anblick des Gewordenen rückwärts zu dem Ursprung zu- 
rück: 

of oi itq6<S'&BV afitt TQoicpBV "qd* iyhovxoy 



^) Es versteht sich, dass in Stellen, wo die einzelnen Momente des 
Ansrüstens oder Ankleidens absichtlich geschieden werden sollen, die 
Anordnung nach der Zeitfolge geschieht, wie r SSO ff. 
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die mit ihm gross geworden undgeboren waren, 
heisst es A 251. von Nestor's längst verstorbenen Altersge- 
nossen; und eben so bezeichnet Penelope {d 723.) die Ge- 
spielinnen ihrer Jugend: 

^x naüifof ooüou fioi bfiov rgckpsf ijV iyivomo' 

vgl. y 28. 2 436. Auch wird von der Neära (ji 134) ge- 
sagt; dass sie ihre Töchter 

— d'Q^xpaaa vexovffd t» nitvut fiifn;^ 
0QifaH(riv ig vrjaov dnmxKJs. 

Ihre spätere Bestimmung schliesst sich zunächst an die 
Pflege der Jugend, diese erst an die Geburt an. EinAnde- 
res ist es, wenn Telemachos (ß 131.) um seine zärtliche 
Liebe zur Mutter auszusprechen, nicht um den Erfolg, son- 
dern um die Ursache zum Dank hervorzuheben, lebhaft 
vergegenwärtigend ausruft: 

l4mivo\ ovnmg acxt dofMUf oÜKOVijav dnoictu 

Hier tritt keine bestimmende Einwirkung des gegenwärtigen 
Momentes hervor. 

In vielen andern Zusammenstellungen bei Homer kehrt 
dasselbe Verhältniss zwischen den Ausdrücken wieder; es 
wird genügen, noch einige wenige hervorzuheben. So wird 
in Verbindungen wie reXevrijao} t« xa\ Iq^oj (X 80.), if xep 
oXevxifAsvoi d-dvaxov k«^ nriQa q)vyo}fi8v (ji 157.), iivriGtriQctg d^ äfip" 
dig nä^tcav xaX navaav didXtaf {d 659.), avxog ^ elao) hv xa\ 
vit^Qßrj hJuvov ovdov (g 30.), dXX dye fiot tov oveiqov vnoxQivcu 
xa\ dxovffov (r 535.), ffftara r dfigniaaüa dvcidea ita\ Xoi<sa<ja 
{s 264.), in dem bekannten: Ärog x Icpwt" h r* Sv6/ia^ev, je- 
desmal das schliessliche Besultat, das vollendete Ziel der 
Handlung der Ausführung und dem Wege dazu vorausge- 
schickt : das mog in dem letzten Beispiel ist als der Haupt- 
inhalt der Rede zu verstehen, welche in dem ovoiid^nv sich 
ehtwickelt; es ist dasselbe Verhältniss wie in dem ver- 
wandten : 
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dXV aye {aoi tods sinh xcä vbrqiniotq xaxaUltov. 

In der Verrichtung de» Schenken (i 10.) 

(oT«) iii^ ix xQtirfJQog cupvaatop 
oifoxoog qfOQijjai Ha\ iyx^lri dindMaw 

geht das Darreichen des Trunkes dem Eingiessen voran. 
Vennuthlich wird auch der Hergang beim Wiedereinsteigen 
in die Schiffe: 

airovg r' dfißcUvetp dpa va ^QVfivi^aia Ivacu 

i 178. 562. l 673. fi 145. richtig so verstanden; dass das 
zuletzt erwähnte Wiederlösen der Stricke noch am Lande 
geschah; ehe man ins Schiff stieg; diess letztere aber als das 
nQoxBQov ngog rniaq die erste Stelle einnimmt. Zwar scheint 
die Stelle o 548 ff. auf den ersten Blick ein Anderes zu ver- 
langen; da hier to\ dl ^Qvfivijai iXvaav den letzten Moment 
vor der Abfahrt zu bezeichnen scheint ; aber genauer ange- 
sehen wird man die Verse 550 — 552 als eine nachträgliche 
Erläuterung; und demnach die Aoriste idriüaro, elXsro, IXvaav 
in der Bedeutimg unserer Plusquamperfecta auffassen ^^. 

Es liegt wohl in der Natur der SachC; dass grade dem 
Dichter, dessen anschauliche Schilderung der ihn umgeben- 
den Erscheinungen immer von Neuem unsere Bewunderung 
erregt, auch dieser der äussern Erscheinimg entnommene 
Sprachgebrauch am geläufigsten ist; indess hat auch die 
Sprache der einfachsten und ruhigsten Prosa sich nie des 
Bechtes begeben; dem lebendigen Eindruck zu Liebe die 
zeitliche Folge der Thatsachen umzukehren. Da es hier nicht 
auf eine vollständige Uebersicht des gesammten Gebrauchs 
der griechischen Literatur abgesehen sein kanu; so mögen 
einige besonders augenfällige Beispiele gentigen. Schwer- 



^) Ich würde auch die Stelle A 436. fL vom Aussteigen aas den 
Schiffen hieherzählen, wenn ich nicht glauhte, dass als das Subject in 
dem Mtnd di fgQVfAvt^ai iSfjaup ein anderes anzunehmen sei, als in dem fol- 
genden: ^N Si lud a^ol ßonvov", im erst er en Satze sind es die dazu be- 
stimmten Schiffslente, im zweiten Odysseus.nnd seine Begleiter. 
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lieh würde ein neuerer Schriftsteller den Zeitraum, dessen 
Begebenheiten er erzählen will, rückwärts von der Gegen- 
wart zu dem Ausgangspunkt zurückgehend bezeichnen, wie 
es Thnkydides 1, 97, 1. thut: roadds inrjX&ov — /jiera^v rovds 
tov noXiiAOv %(ä rov MridiHov, Wie mit dieser Zeitangabe, so 
verhält es sich mit einer Ortsbestimmung Thukyd. 3, 29, 
1, Wir werden den Bericht: ngocogfilaartsg an avrrjg (r»f$ 
/JT^XoVj tfj ^IxdQm xa\ Mvxopqi itvv&dvovTCU nqwxoVy ort i] MmtXrjvri 
idXmxsv nur so richtig verstehen, wenn wir annehmen: auf 
Ikaros empfangen die Peloponnesier die Nachricht, und 
desshalb wird diese Insel früher genannt, obgleich sie von 
Dolos weiter entfernt ist, als Mykonos. Dasselbe Verhält- 
niss finden wir Th. 8, 88.: ncä b fisv aqag svO^vriig fPaatjXidog 
xaV Kavvov ävat rov itXovv inotePvo, Noch deutlicher ist der 
Fall 5, 66, 1. oQmm dC oXiyov rovg ivavrlovg iv rd^ei t« rj^ij 
ndvrag 9(a\ dito rov Xoqtov nqoeXriXv^^orag, Es versteht sich, 
dass die Feinde von der Höhe herabgekommen waren, ehe 
sie sich in Schlachtordnung aufstellten. Grade so verhält 
es sich mit Demosthenes* lebendigem Bericht von der Auf- 
nahme des Heeres der Athener in Theben (de Cor. 215, p. 
300 in.): ovt(og olxslcog vfjidg id^j^orto, war, IJo) rdjv bizXtrwv 
xat rtav inn^tov on^aVy b lg tag olxlag xa\ ro darv dij^sad^a^ 
rrjv atqaridt^ völlig wie jenes homerische: Uicd^at Ohtov iv- 
mifABvov xai ariv ig nmQ(^ct yatav. 

Dieser Neigung des griechischen Sprachgebrauchs die 
natürliche Folge des Thatsächlichen einem vordringenden 
sinnlichen Eindruck zu Liebe zu verändern, sind auch die 
zahlreichen Erscheinungen des sogenannten Chiasmus 
verwandt, vermöge dessen die von dem Eedenden gewählte 
Ordnung zweier in gegenseitiger Beziehung stehender Worte 
oder Satztheile bei ihrer wiederholten Erwähnung in umge- 
kehrter Beihe erscheinen. Wenn in den zuerst beobachte- 
ten Fällen der Grund der Abweichung in dem Ueberge- 
wichte der sinnlichen Gegenwart lag, so erkennen wir ihn 
in dem Chiasmus darin: dass der Eedende nach der Auf- 
zählung mehrerer mit einander verbundener Momente sich 
zunächst unter dem Einfluss des von ihm selbst an letzter 



w 
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Stelle genannten befindet^ und diesem bei einer nachfolgen- 
den Erläuterung zuerst sein Recht widerfahren lässt^ dann 
erst zur Erwägung des erstem zurtLckkehrt. Zur Veran- 
schaulichung des wohlbekannten sprachlichen Vorganges 
mögen zwei Beispiele ans Homer und Plato dienen. Od. ^ 
63. 64. heisst es von dem blinden S^ger Demodokos: 

TOT niQi fiova* i(pOiri<ye, dlSov S dya^6f t« nanoif xb* 

Nachdem Gutes und Böses als Geschenk der Muse ge- 
nannt ist; drängt ein natürliches Gefühl^ in der Ausführung 
von dem letztgenannten, dessen Eindruck am frischesten ist, 
zu beginnen. Im Phaedon p. 105. b. lesen wir nach der 
Aufforderung zu der Zustimmung des Hörens: . . . slmiQ 
iitei te xcä ^vfdoxit aoi otztag^ — die lebhafte Erwiederung: 
ndvv <yq}6dQa xeä ^vfdoHsV xcä mofuuy welche zuerst freudig das 
zuletzt vernommene ^vifdoxeT bestätigt; und dann ruhiger 
das Yorausliegende inoficu versichert. 

Noch weiter verbreitet sjs die bisher berührten ist eine 
andere Art des itQo^dvartQOf, welche besonders in der histori- 
schen Erzählung häufig hervortritt; aber nicht minder in 
jener Neigung der griechischen Sprache ihren Ghrund hat, 
dem nächstliegenden Eindruck der vollendeten Thatsache 
in der Satzbildung das Vorrecht einzuräumen vor der 
strengen Ordnung des Entwicklungsganges. Alles, was man 
in der Grammatik unter dem Namen der Prolepsis oder 
Anticipationzu begreifen pflegt; nimmt seinen Ursprung 
in dieser Quelle. Ich hebe die beiden wichtigsten Erschei- 
nungen auf diesem Gebiete heraus: die Prolepsis bei der 
Anwendung örtlicher Präpositionen , und die Hervor- 
ziehung eines bedeutungsvollen Nomens aus dem 
abhängigen Satzgliede in den voraufgehenden regierenden 
Hauptsatz; und betrachte beide von dem aufgestellten Ge- 
sichtspunkte aus etwas näher. Nichts ist; namendich in 
der Geschichtserzählung griechischer Schriftsteller, gewöhn- 
licher; als dass sie attributive Bezeichnungen der handeln- 
den Personen dem Verlauf der Handlang seihst vorgreifend; 
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durch Bolche Präpositionen einfiibren, welche streng genom- 
men erst nach dem ausgeführten Hergang in dem Prädicate 
ihre Stelle finden müssten: es liegt eben in der Natur die- 
ses VerhältmsseS; dass i% und ä/n6^ die Präpositionen der 
örtlichen Veränderimg, am häufigsten in diese Lage kom- 
men. Eins von unzähligen Beispielen wird die Sache hin- 
länglich erläutern. Wenn es bei Thukyd. 4, 8, 1. heisst: 
avai(sa^r[<5dmiav twv ix xrig */4Txixrjg IleXoitovvrialwf, so ist klar^ 
dass die Peloponnesier zwar ix xrlg l^TTix^ff dv8X(OQri<Tav , aber 
auch eben so sehr, dass, als sie den Rückzug antraten, noch 
in Attika waren, also nicht oi ix rrig järrocqgy sondern oi iv 
T^ Idxrix^ Ilslonofiniüioi dvex(iQ^oa1^. Allein in der lebhaften 
Vergegenwärtigung der griechischen Auffassung, welche die 
sich erst entwickelnde Handlung schon an ihrem Ziel er- 
blickt, wird auch schon der Ausgangspunkt unter den Ein- 
fluss des schliesslichen Resultats gestellt Ueber die ver- 
schiedenen Variationen dieses Sprachgebrauchs, welche hier 
auszuführen überflüssig ist, geben Krüger, Gr. Sprachl. 
§. 50, 8, 17. MadVig, Synt. d. gr. Spr. §. 79., wie auch 
der grammat. Index zu der von mir besorgten Ausgabe von 
Jakobs Attika S. 412. u. Anticipirung Näheres. 

Aehnlich, wie in diesen Fällen, dringt die Lebhaftigkeit 
des subjectiven Interesses (denn das ist doch in der 
That das bestimmende Motiv in der ganzen Ausdrucksweise) 
dem objectiven, in der Sache begründeten Gange vor- 
aus, wenn Verba, insbesondere aus dem Kreise derer, wel- 
che die verschiedenen Arten und Stufen der Erkenntniss 
und der Mittheilung bezeichnen, es gleichsam nicht abwar- 
ten, dass ihre objective Ergänzung, der Inhalt ihrer Wirk- 
samkeit in einem regelmässig ausgeführten abhängigen 
Satze in gewohnter Ordnung aufti'ete, sondern, wie zu vor- 
läufiger Befriedigung, sich zunächst des Hauptbegriffes aus 
dem folgenden Satzgliede bemächtigen, und diesen für einen 
Augenblick in ein schiefes Verhältniss bringen, als ob er 
von der Thätigkeit des Hauptverbums einen Einfluss in un- 
beschränkter Weise erfahre, während in Wahrheit nur von 
einer bestimmt begränzten Einwirkung, wie sie der ab- 
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hängige Satz ausspricht^ die Bede sein soll. Fragt z. B. 
Aeschylos in Aristoph. Frosch. 1454. 

ngcüTOVf rißt x^i/Tai* nirega xolg %Qri(5xoTg; 

so sagen die ersten Worte^ so lange sie nicht im zweiten 
Theile ihre nähere Bestimmung erhalten haben; offenbar 
mehr als beabsichtigt ist. Denn nicht über den Staat im 
Allgemeinen und in allen Beziehungen wird eine Aufklärung 
'begehrt; sondern nur in der Hinsicht; was für Männer er 
in seine Dienste berufe. Allein es ist; als ob den Fragen- 
den eine Ungeduld dränge; über den allgemeinen Inhalt 
seiner Worte keinen Augenblick einen Zweifel bestehen; 
und daher lieber eine Weile den Umfang als den Gegen- 
stand der Frage unbestimmt zu lassen. Mit Becht glaube 
ich daher diese Erscheinung des griechischen Sprachge- 
brauchs; die zu den verbreitetsten gehört ^^^, aus jener Ge- 
neigtheit herleiten zu dürfen; einem subjectiven Bedürfiaiss 
mehr nachzugeben; als der strengen Forderung des Gedan- 
keninhalts. 

Die eben besprochene Eigenthümlichkeit des griechi- 
schen Ausdrucks ist der einfachste und am leichtesten zu 
erklärende Fall; wo jene vorherrachende Neigung ein ge- 
wisses Missverhältniss zwischen verschiedenen Satzgliedern 
bewirkt; das seine Lösung in der richtigen Erkenntniss, und 
Würdigung der subjectiven Absicht des Bedenden findet. 

ioo) Ich verweise,^ anstatt mehr Beispiele vorzuführen, die nichts 
mehr beweisen, als das eine, auf Krüger, gr. SprachL §. 61, 6. sammt 
allen Anmerkungen, die die verschiedenen Modificationen enthalten, un- 
ter denen die Sache Torkommt. Besondere Erwähnung verdient noch 
der Fall, wo auch Substantiva, gleich den angefahrten Verben, einen 
Theil ihrer objectiven Ergänzung in Form des Genetivs aus dem ab- 
hängigen Satze hervorziehen; wie Thukyd. 2, 42, 4. ntvlaq iXnld^^ w; mhv 
fii diaqii'yojp ttihrjjy 7rXovrt,(TMv, ein Fall, der um so mehr in die Augen 
fällt, weil bei der Natur der iXnlq und dem negativen Charakter des 
dtftgffvyHif die kecke Zusammenstellung der dknlg ntviaq zunächst und vor 
der nähern Erklärung gradexu das Gegentheil von dem Beabsichtigten 
auszusagen scheint 
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Genauere Beobachtaug wird noch eine Reihe von anderen 
Fällen der Art, in denen der griechische Sprachgebrauch 
von dem unsern; und meist auch von dem lateinischen ab- 
weicht, auf dasselbe Princip zurückführen. Ich denke zu- 
nächst an jene besonders den Rednern so geläufige Gleich- 
stellung mehrerer Glieder einer Periode, von denen nach 
unserer Auffassungsweise das eine dem andern untergeordnet 
sein müsste. Wenn Demosthenes in der Stelle der Midiana, 
zu der schon Buttmann das Wesen der Sache mit wenig 
Worten richtig beleuchtet (p. B73. ex. §. 183.), die Athener 
warnt : jui} toIwv avro\ xa&* vfjuov amtaf dsXyiia roiovrov i^ev^yntirs, 
(bg aga vfistg, av (ih Twy i^sTglfav rivd xoä druAOTMÖiv XaßriTe briovv 
ddixovvra, ovr iXsrjüsrs ovr cufTjcsrey dU.' dnoHrevBVrs ^ drifici' 
asTSy av dh TtXovciog (Sv tig vßql^ri, avyydfiriv i^srs^ so will er 
sie keineswegs von der strengen Bestrafung der Schuldi- 
gen, wenn diese aus den mittleren und unteren Ständen 
sind, zurückhalten, wie es auf den ersten Blick und dem 
Wortlaut nach den Anschein hat: denn er verlangt ja auch 
sogleich ausdrücklich: i^\ itdvxfav ofioUag ogyi^ofisvoi qiaivsC'&e. 
Aber um das Unrecht der Nachsicht gegen reiche Uebel- 
thäter in ein grelleres Licht zu stellen, so kommt es ihm 
darauf an, das härtere Verfahren gegen Aermere, welches 
an sich zwar nicht zu tadeln ist, aber unverantwortlich er- 
scheint, sobald es nicht gegen Alle angewandt wird, in 
einen möglichst scharfen und directen Gegensatz gegen jene 
strafwürdige Schonung zu bringen. Das innere Verhältniss 
des Gedankens forderte eine hypothetische Wendung, wie 
diese: „liefert nicht gegen euch selbst den Beweis: dass 
ihr die Reichen begnadigt, während ihr die Armen 
strenge bestraft;" — aber der Redner findet seine 
Rechnung besser bei einer unmittelbaren, wenn auch aus 
der Sache nicht zu rechtfertigenden Gegenüberstellung der 
Glieder, und er gestattet sie sich, wenn auch eine streng 
logische Analyse dagegen Einspruch thut: jjZieht euch nicht 
den Vorwurf zu: dass ihr die Dürftigen, wenn sie sich ein 
Vergehen zu Schulden kommen lassen, nach dem Gesetze 
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bestraft, (was gar kein Vorwurf sein würde), den reichen 
Uebelthäter aber frei ausgehen lasset ". ^^^) 

Mit einer anderen Ungleichmässigkeit der Construetion, 
welche ich aus demselben Grunde erkläre, verhält es sich 
so: es haben sich bekanntlich die verschiedenen Fälle, in 
welchen der hypothetische Satz innerhalb der Gränzen des 
noch Möglichen und desjenigen, was wir uns als den Gegen- 
satz des wirklich Eingetretenen denken, auftreten kann, in 
so bestimmten Formen ausgeprägt, dass zwischen dem Vor- 
der- und Nachsatz ein genau abgemessenes Verhältniss be- 
steht. Es fordert, wenn der begonnene Gedanke mit Con- 
sequenz durchgeführt wird, das erste Glied das zweite mit 
derselben Nothwendigkeit, wie etwa die Glieder einer mathe- 
matischen Gleichung sich fordern: d mit dem Optativ be- 
dingt den Optativ mit av im Nachsatz, iav mit dem Con- 
junctiv das Futurum; d mit dem Imperfectum oder Indicativ 
Aoristi dieselben Tempora mit av. Nun aber geschieht es 
wohl, dass der in einer gewissen Richtung eingeleitete Satz 
in seinem Fortschritt selbst durch eine neu hinzutretende 
Einwirkung auf den Redenden eine Äbbiegung erfahrt, die 
das gesetzliche Verhältniss zwischen Vorder- und Nachsatz 
stört. Auch hier erkenne ich das Uebergewicht eines sub- 
jectiven Einflusses über die in der Sache selbst liegenden 
Bedingungen. Ein deutliches Beispiel der Art gewährt 
Thukyd. 5; 38, 4. dig dl umic^tri rö ngäyfia, ol fihv Koqh&iot 
Uta oi imo 0Qdxrig ^Q^aßeig &xq(xxtoi dnrjXO-Of, oi dh Boiwcdqiai 
liiXXovxBg nqoreQOVf si ravxa ensiffav, xdi ti^p ^vfifiax^av nsi' 
Q daead'ai iiQog li^yalovg itoietv, odyciti iffT^peyxav negl ^^qyBUav 
ig rag ßovkdg. Die Verhandlungen über ein Bündniss zwi- 
schen den Korinthiem und den Griechen an der thrakischen 
Küste mit den Böotern haben sich zerschlagen: darüber, 
werden auch die beabsichtigten Versuche zu einem Vertrage 
mit den Argivern aufgegeben. Das letztere Vorhaben 
konnte nun auf zwiefache Weise ausgesprochen, werden, je 



^^^) Andere Beispiele liefert das grammatische Register zu Jacobs' 
Attika unter Parataxis S, 417. 
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nachdem man es vor oder nach dem Scheitern der Ver-" 
handlangen mit den Korinthiem beurtheilt: im ersteren Falle 
musste es heissen: es war zu erwarten, Sri ol Bomrdgxou, 
idv xavra icslamai (so lange noch Aussicht dazu vorhan- 
den war), xa< triv ^vfifiaj^fav ^otsTv n e iQciaovtut: im zweiten: 
eivaira liiBiGav (es war aber nicht gelungen), x«> av Ti}y 
^vfifjtaxiotr notetv ittsiqdaano. Das Erstere hat Thukydides 
sagen wollen: inzwischen aber hat sich durch den ungün- 
stigen Ausfall der ersten Unterhandlungen auch der Stand- 
punkt für die zweiten geändert; indem er daher diese seine 
Kenntniss von der Sachlage in den Ausdruck des Vor- 
dersatzes (jbI ravta inncav) niederlegt, und hier sein subjec- 
tives Verhalten wirken lässt, bleibt der Nachsatz in dem 
Infinitiv Futuril also in dem Charakter des ungestörten 
sachlichen Verhältnisses stehen. Es ist das eine offenbare 
Incongruenz ; aber richtig aufgefasst trägt sie nur dazu bei, 
die Eigenthümlichkeit des griechischen Sprachgebrauchs, 
von der wir reden, ins rechte l-iicht zu setzen. 

Von demselben Gesichtspunkte aus betrachte ich einen 
zwiefachen Gebrauch der negativen Partikeln im Grie- 
chischen, der im Vergleich zu dem unsrigen Anfangs etwas 
Befremdliches hat. Zuorst in den unzähligen Fällen, wo 
negative Behauptungen, Forderungen, Wünsche nicht so 
ausgesprochen werden, wie wir es zu thun gewohnt sind, 
und wie es in der Natur der Sache begrUndet ist: dass ich 
sage, bitte, begehre, etwas sei nicht, oder möge nicht sein; 
sondern so, dass ich nicht behaupte, gebiete, ver- 
lange, dass es sei, — wird, offenbar das Verhältniss der 
Satzglieder umgekehrt, die Modification der Sache (hier die 
Negation) zu einer Modification des Verhaltens der Person 
zu derselben gemacht. Es liegt in dieser Ausdrucksweise 
auf der einen Seite etwas von jener vordringlichen Ungeduld 
des Redenden, die wir eben bei der Anticipation der No- 
mina bemerkten.; sodann aber auch eine Wirkung jener 
Selbstgßwissheit, die ihre Ansicht und ihren Aasspruch ftir 
entscheidend betrachtet. Wenn es Od. > 71. von der Pe- 
nelope ' heisst : 
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i) cro'cr«!' ivdo9 iovta naq* i^JX^gii ov ^or' eqrqa&a 

oder bei Thukyd. 8; 73, 4. oi Zdfiiot oix i^^fovf neQudetv av- 
rovg 6q)äg diaq)&aQ^vrag, so wundert sieh dort Eurykleia, dasa 
ihre Gebieterin immer noch behaupte, Odysseus werde 
nicht heimkehren, und der Demos auf Samos verlangt 
von den Führern des attischen Heeres, dass sie seinem Un- 
tergange nicht gleichgültig zusehen. Aber die ver- 
neinende Tendenz, die einmal den Gedanken beherrscht, 
macht sieh von vornherein im Satze geltend, und indem 
die negative Partikel in dem Hauptsatz ihre Stelle ein- 
nimmt, geht sie folgerichtig aus der Form der Abhängigkeit 
(/irf) in den Ausdruck der thatsächlichen Verneinung (ov) 
über 1^2). 

Der zweite Fall des negativen Sprachgebrauchs, der 
hieher gehört, ist dieser: da, wo verboten und verhütet wefr 
den soll, genügt es dem Griechen nicht, das Abzuwehrende 
und zu Vermeidende positiv als 'das Object zu dem vörauf- 
gehenden Verbum (xcoWo)', aV/p^wa« u. dergl.) hinzustellen, 
sondern wiederum folgt er seinem subjectiven Gefühl, gibt 
gleichsam seiner persönlichen Sorge Ausdruck, indem er 
dem von dem schon negativen Worte abhängigen Infinitiv 
noch einmal das ablehnende ftrj hinzufügt. ^En^i ?5 srri nai 
riacagag ^fjvag diT^<j)^ono fit} iV* rrip iy.ar^QOiv y^v crgarevtraif 
sagt Thukydides 5, 25, 3., sie enthielten sich so lange, 
nicht, wie wir sagen würden, der gegenseitigen An- 
griffe, sondern sich nicht zu bekriegen; oder 2, 53, 
1: Qcjov iroXfia t/^ (während der Pest) a 'jzQoreQov acr€x^wrr«To 
firi itaü* iqdovriv itoiBiVy zu andern Zeiten hätte man 
doch ein Hehl daraus gemacht, solche Dinge — 
zu begehen, nein, nicht zu begehen^^^. Und indem 



^^^) Die üblichsten Verbindungen, welche das oi'x in diesem Falle 
eingeht, mit g»»;^/, <i?*fc, Aw, vmaxvov/iitu u. s. w. belegt Krüger Gr. 
SprachL §. 67. 1, A. 2. mit erläuternden Beispielen. 

^.^) lieber das Wesen und die verschiedenen Stufen dieses Sprach- 
gebrauchs handelt ausser Krüger, Gr. Spr. §» 67. 12, A. 8; u. Anderen 
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das Bestreben nur ja keinen Zweifel über die verneinende 
Bichtung des Satzes zu lassen, die negative Partikel ple- 
onastisch einführt, erregt es kein Bedenken, dass dadurch, 
streng logisch betrachtet, das Gegentheil von dem Beab- 
sichtigten gesagt wird. Auch unsere Sprache hat sowohl 
im alterthümlichen, wie im alltäglichen Sprachgebrauch, wo 
ebenfalls ein Streben nach sinnlicher Anschaulichkeit vor- 
wiegt, ähnliche Paralogismen aufzuweisen: wie oft ent- 
schlüpft nicht in Warnungen und Verboten eine ungehörige 
Negation, und auch Götl^e lässt im Tasso 3, 4. Leonoren 
sagen: 

Und leichter wäre sie (die Gunst der Frauen) Dir zu entbehren, 
Als sie es jenem guten Mann nicht ist; 

mit jener bequemen Nachlässigkeit des Ausdrucks, welche 
im Französischen bekanntlich zur Begel geworden ist, und 
dadurch den Reiz der Naivetät verloren hat. 

Noch in zwei andern sprachlichen Erscheinungen, die 
dem Griechischen eigenthümlich sind, glaube ich mit Recht 
jene Wirkung der persönlichen Färbung des Ausdrucks zu 
erkennen, welche das Gesetz des sachlichen Zusammenhangs 
durchbricht. Bekanntlich erfordert die Folge der Zeiten in 
abhängigen Sätzen da, wo im Lateinischen das Imperfectum 
Conjunctivi eintritt, im Griechischen den Optativ der ver- 
schiedenen Tempora je nach dem Verhältniss der auszu- 
drückenden Handlung, d. h. es hat sich der Optativ als die 
regelmässige Bezeichnung der von der Vergangenheit ab- 
hängigen Satzform ausgeprägt. So lange daher das in der 
Sache begründete Verhältniss in seiner vollen Anerkermung 
und Wirksamkeit bleibt, verlangt der griechische Sprach- 
gebrauch diese Construction nach beiden Seiten hin, sowohl 



TortrefÜ'ch Madvig in den lehrreichen Bemerkungen tlber einige Punkte 
der griechischen Wortfögi^ngslehre im Phllologus, Supplementheft des 
2. Jahrg. 1847. S. 47 fL Mit Becht betrachtet er ihn als „das stärkste 
Beispiel jener naiven, strenge logische Consequens nicht beachtenden 
Biegsamkeit** der griechischen Sprache. 
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für den als vergangen angeführten Inhalt eines Hauptver- 
bums z. B. dcpiy.oiisvoi ig rag ^AOi^vag dis&Qoiiaav^ d)g xQii' 
futta TtoXXd Idotsv (Thucyd. 6, 46, 4), wie auch zum Aus- 
druck zukünftiger Absicht: ngoa/ßaXXov oaov dno ßor^g 
svexa^ onvtg fijj drlXog e tri evfievfig avrotf div (Xen. Hell. IL 4, 
31); wozu als eine der ersten verwandte Modification die 
Bezeichnung der abhängigen Frage hinzukommt: iyu dh 
neiciofa i^QciroDVy ei ßovXoiro fie adjacu (Lys. in Eratosth. 8). 
Während nun die lateinische Sprache sich in allen diesen 
fällen strenge innerhalb der dem Sachverhalt entsprechen- 
den Formen der angemessenen Zeiten des Conjunctivs zu 
halten pflegt (— quod vidissent, — ne appareret, — 
an vellet); steht der griechischen auch hier die Freiheit 
ZU; die Fesseln der Abhängigkeit von sich zu werfen, und 
jedesmal das zweite Satzglied auf den Standpunkt zurück- 
zuführen, welchen die Personen, von denen die Rede ist, 
in der ursprünglichen Gegenwart des Vorganges einnehmen. 
So wie jene attischen Gesandten einst berichteten: noXXot 
^Qjjfiaxoc sldoftsv, so gestattet auch die construirte Satzbil- 
dung die Beibehaltung des Modus der directen Rede: ^«s- 
^QOYiaav^ d)g noXXd i^^iara bIöov : wie Pausanias bei sich einst 
erwog: tovto jroqtrai, moyg fifi dfiXog w, so darf auch in der 
abhängigen Gliederung des Satzes gesagt werden: itqoo^ßaX- 
Xiv^ ortwg firi drlXog \i, und nicht minder verträgt die Frage 
den Indicativ des unabhängigen Satzes auch nach der Con- 
junction el oder ^oreqov. Ueberall gibt sich jenes Bestreben 
des griechischen Geistes zu erkennen, so viel wie möglich 
den Eindruck des Gegenwärtigen und Unmittelbaren auch 
in solchen Satztheilen festzuhalten, die sich nach einer Seite 
hin gerade dieser Unmittelbarkeit entäussert, und durch das 
Band von Conjunctionen in die Abhängigkeit von einem 
höherstehenden Gliede der Periode begeben haben. Cha- 
rakteristisch für diese Auffassung der Sache ist es, dass 
ohne Zweifel am häufigsten die Conjunctionen der persön- 
lichen Absicht tvn, oncog und ihr Gegensatz oniog fjtrj und 
fiif auch nach voraufgehenden Präteritis des Hauptsatzes 
die Conjunctive oder den Indicativ Futuri festhalten, durch 
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welche wir am anschaulichsten in die unmittelbare Gegen- 
wart der besprochenen Verhältnisse eingeführt werden. Ein 
besonders auifallendes Merkpaal dieser Vermischung der 
directen und abhängigen Redeform, welche unter dem Ein- 
flüsse der Vergegenwärtigung des Moments vorgeht, bietet 
der bekannte Gebrauch der Conjunction ort dar, wenn sie 
an die Spitze angeführter Reden gestellt wird. Wenn wir 
häufig durch Auszeichnung im Drucke die gesprochenen 
Worte von dem Sri absondern, so ist das zwar eine An- 
näherung an unsere Ausdrucksweise, indem wir die Conjunc- 
tion gleichsam zum Interpunctionszeichen herabsetzen ; aber 
wir heben dadurch eigentlich das Charakteristische des 
griechischen Sprachgebrauchs auf, welches in der innigen 
Verschmelzung zweier nach unserem Gefühl durchaus un- 
vereinbaren Satzformen besteht. 

Endlich betrachten wir noch eine andere Art der Ver- 
schiebung in dem Verhältniss mehrerer Satzglieder zu ein- 
ander als eine Folge des angenommenen Princips. Dena 
Sprachgebrauch der Neueren widerstrebt unverkennbar die 
Stellung, welche die Partikel xai sehr häufig im Griechischen 
in vergleichenden Relativsätzen einnimmt. Wenn bei So- 
phokles der Wanderer dem Oedipus, ehe er ihm den Be- 
scheid ertheilt, versichert (Col. v. 52): o<t' ofda xdydy nain 
. imarijaei Moov, so ist das offenbar für uns befremdlich ge- 
sprochen; wir erwarten vielmehr: oa" iyca olda, }ca\ av irdvr 
imGrri<S€i Mojv^ und ebenso, wo Oedipus (v. 276.) den Chor 
anfleht : diansQ (is y.dveari^oad^' , wÖs aoiaare, würden wir es na- 
türlicher finden, wenn es hiesse: (Söt^sq fi dvsorriaarey dös 
xa\ (S(ii<yar8, Was ist es, was uns in der griechischen Wen- 
dung fremdartig berührt? Nichts andres als dieses: das- 
anreihende xal schliesst sich naturgemäss dem als zweites 
hinzutretenden Gliede an, indem es ein voraufgegangenes 
voraussetzt. Für unsere Auffassung nun ist das erste Glied 
das nqdh^ov ry (pvosi, dasjenige, das der Zeit nach zuerst 
vorhanden war; im ersten der beiden angeführten Fälle: 
was ich (der Wandrer) weiss, im zweiten: wie ihr mich 
von meinem Sitze aufgerufen habt, und wir werden 
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das dtvTSQov T^ (pvaety das In der Zeit nachfolgende (hier die 
beiden Glieder: das sollst du wissen und: so rette 
mich) mit auch an die vorhergehenden anschliessen. Um- 
gekehrt der griechische Dichter : seinem Gefühl drängt sich 
als Erstes ; als das ngmov itgog avxov, das Bedürfniss des 
Momentes, die Gewährung der Bitte um nähere Kunde und 
die Bettung aus augenblicklicher Bedrängniss^ auf; und so 
kehrt er in anticipirender Weise das natürliche (rif qpvVe/) 
Verhältnis^ der Satzglieder um, und spricht: du sollst 
wissen; was auch ich weiss; u. : rettet mich jetzt; 
wie ihr mich auch vorhin von dort hinweggerufen 
habt. Was aus der näheren Erwägung dieser Dichter- 
stellen sich recht deutlich in seiner Eigenthtimlichkeit her- 
ausstellt;" da& tritt uns auch nicht selten in der einfachsten 
Prosa entgegen: z. B. Thucyd. 6; 44, 3.: oi dk ovdh fie^* 
ixigcav B(fa(sav iaad'cUy d}X o vi av xa\ toTi; oD^oig ^haXimoug 
^vdox'^y rovTo ffoirJcTfiii', wo wir nach unserer Auffassung sagen 
würden: o ri av rotg aXkßtg ^Irodiokaig doxfi^ rovro xoä avrck 
'jtoi^aeiv. Andere Beispiele vergl. im Index zu Jac. Att, 
unter xa/^^^). 

In allen bisher betrachteten Ausdrucksweisen; durch 
welche die griechische Sprache sich von andern unterschei- 
det; ist das Gemeinsame diess: dass das Bestreben nach 
lebhafter Vergegenwärtigung des momentanen Eindrucks 
und nach sinnlicher Anschaulichkeit innerhalb der verschie- 
denen Glieder einer Periode eine Stellung und Anordnung 
hervorruft, welche mit der -streng logischen Auffassung nicht 
übereinstimmt. Fast noch auffallender tritt die Wirkung 
desselben Grundes in derjenigen Erscheinung hervor; wo 
der von dem einfachsten Sprachgesetz und der nächsten 
Verbindung geforderte Casus einem von aussen übermächtig 

IM) Verwandt mit dieser Versetzung der Partikel hcU aus dem Haupt- 
satz in den Relativsatz ist die ähnliche Verschiebung des S/naq in Stellen . 

wie Soph. Aj. 15. w? tv/^ad-^g oov, xup uTtoKToq T^q öfitt}q^ ^tivfifi' aMvot xtd 

^vni^d^ü) 9^ vi. Die Analogie wird um so zutreffender, wenn man auf 
die ursprüngliche Bedeutung des oV»? zurückgeht, die nur eine gleich- 
stellende ist, wie die von x«^, ähnlich dem deutschen gleichwohl. 
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Gewalt an dem schwächsten und unselbständigsten aller 
Eedetheile, dem relativen Pronomen geübt wird; und in der 
That es ist auch nichts anderes als die Anwendung des 
Rechtes des Stärkeren, welches wir sowenig auf dem 
Gebiete des Denkens, wie auf dem des sittlichen Lebens 
rühmen wollen. Nur dass in der Sprache die unbewusste 
Naivetät, welche auf ein geheimes Gesetz der menschlichen 
Natur hindeutet; uns leichter mit der Abweichung von der 
erkannten Regel versöhnt. 

Hatten wir in dem zuletzt besprochenen Falle eine Ab- 
weichung in der Anwendung der Casus von ihrem gewöhnli- 
chen Gebrauche zu betrachten, so stellen wir dieser eine Ab- 
normität im Gebrauch eines Verbaltempus zur Seite, welche 
nur in demselben Grunde eine genügende Erklärung findet. 
Je mehr man die eigenthümliche Bedeutung des griechischen 
Aoristus in seiner Beziehung auf einen bestimmten Fall 
erkannt hat, desto mehr muss auf den ersten Blick seine 

9 

Anwendung in solchen Stellen befremden, wo allgemeine 
Erfahrungssätze ausgesprochen werden sollen. Von Homer 
an, bei dem es heisst \p 12: 

(j&eol ye} dvvavrcu 

xai T« x^^^^Q^^^^'^^ (Taoq)QO(yvvrig i<itißri<savy 

durch alle Stadien der Literatur hindurch ist nichts ge- 
wöhnlicher, und doch scheint nichts mehr der Natur des 
Aoristus zu widerstreben. Auch wird die Erklärung, welche 
unsere Grammatiker dieser grammatischen Erscheinung wid- 
men, meistens nicht befriedigen: §ie sprechen fast nur das 
Factum selbst aus, und werden daher in denkenden Schülern 
oft die wohlbegründete Frage übrig lassen, wie dasselbe 
mit den voraufgehenden Definitionen dea Aoristus in Ein- 
klang zu bringen sei. So sagt Buttmann §. 124. A. 4. 
(137. A. 4.): „Wenn ausser der Erzählung ein Pflegen oder 
eine gewöhnliche Erscheinung in der Welt erwähnt wird, 
so steht durch einen besonderen Gräcismus häufig 
der Aorist." Matthiä §. 502, 3.: „Die Bedeutung pflegen 
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hat der Aorist; in^ so fern man eine Handlung als einen 
einmal da gewesenen Fall betrachtet.^ Bernhardy wis- 
sensch. Syntax S. 382.: ^Der Aorist ist allgemein seit den 
Epikern in Gebrauch gewesen; um das in einzelnen Mo- 
menten wiederkehrende für den Sinn des Pflegen S; an 
sich und in Verbindung mit PräsentieU; zu bezeichnen." 
Bost §. 116. 8. A. 4: „In Allgemeinsätzen steht der Ao- 
rist statt des deutschen Präsens. • — Er steht 

hier in seiner gewöhnlichen Bedeutung: er bezeichnet näm* 
lieh das in der Vergangenheit Wahrgenommene; nur nicht 
als einzelnen Moment; sondern als öfters bemerkte Erschei- 
nung; so dass auch in der deutschen Uebersetzung das 
Verbum pflegen dem durch 'den Aorist bezeichneten Ver- 
balbegriff oft passend beigefügt werden kann." Madvig 
§. 111. A. a. : ffDer Aorist steht von dem; was manchmal 
geschehen ist und mithin (in einzeln vorkommenden Fällen) 
zu geschehen pflegt." Krüger; der §. 53, 5. u. 6. die- 
sen Gebrauch des Aorists nicht abgesondert behandelt; 
scheint ihn bei den Worten im Auge zu haben: ;,Als die 
Form; welche eigentlich das Eintreten in die (vergangene) 
Wirklichkeit bezeichnet; wurde der Aorist das absoluteste 
Tempus der Vergangenheit; selbst auf dauernde Vor- 
gänge anwendbar." Am meisten genügt mir hier Küh- 
ner 's Erklärung, Seh. Gr. §. 256. 4. b. welcher, nach An- 
führung des Sprachgebrauchs selbst, bemerkt: „der Grieche 
setzt statt der mehrfach sich wiederholenden Erscheinung 
einen einzelnen Fall, in dem sie sich bethätigte, uhd ver- 
sinnlicht auf diese Weise den Begriff des Allgemeinen." 
Diess ist allerdings die Wirkung des Ausdrucks, nur ohne 
das Bewusstsein solcher Absicht. Es liegt das zuversicht- 
liche Vertrauen auf die subjective Erfahrung zu Grunde: 
der Brodende beruft sich auf dasjenige; was im einzelnen 
Falle geschehen ist; und erwartet vom Hörer und Leser; 
dass er die unvollkommene Induction zu einem genügenden 
Resultate abschliesse. Es tritt so recht eigentlich ans Licht, 
wie in dem epagogischen Verfahren; nach des Philosophen 
Ausdruck; das ^qwxop fiQog rifiog zu dem nQÜrov v^ q^van er- 
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hoben wird, aus dem Besonderen der sinnUchen Erscheinung 
das Allgemeingültige gewonnen werden soll. 

Dies sind die wichtigsten Eigenthümlichkeiten des grior 
chischen Sprachgebrauchs, welche sich mir nach längerer 
Beobachtung als Ausdruck jener vorherrschenden Neigung 
dargeboten haben, dem persönlichen Verhalten des reden- 
den Subjectes zu dem auszusprechenden Gedanken einen 
Einfluss auf die Form und Stellung des Satzes einzuräu- 
men. Es Hesse sich noch manche andere Erscheinung, und 
namentlich die weitgreifende Freiheit der Anakoluthie, 
welche der Sprache der edelsten Schriftsteller-, eines Thu- 
kydides und Piaton, häufig den besonderen Reiz geistreicher 
Beweglichkeit verleiht, auf denselben Grund zurückführen; 
allein ich wollte zunächst von dieser Betrachtung alles das- 
jenige ausschliessen, was nicht dem Gesetze einer umfas- 
senden Analogie unterliegt, oder was sonst den Zweifel 
einer anderen Auffassung zulässt. Dagegen möchte ich zum 
Schlüsse dieser Erwägungen auf eine andere Seite der eigen- 
thümlichen griechischen Ausdrucksweise hindeuten, welche 
mit der bisher in Betracht gezogenen, wenn auch nicht in 
directem, doch, wie ich nicht zweifle, in mittelbarem Zu- 
sammenhange steht. Im Vergleich zu allen neueren Spra- 
chen, und insbesondere zu der deutschen, macht sich schon 
bei den einfachsten Uebersetzungsversuchen aus dem Grie- 
chischen, in diesem eine Vorliebe bemerklich, zahlreiche 
Beziehungen des Gedankens, welche wir in unpersönlicher 
Weise auszudrücken pflegen, in persönlicher Fassung 
auftreten zu lassen. Auf dem grossen Gebiete jeder Art 
des individuellen Urtheils über irgend einen Gegenstand 
von der flüchtig aufgefassten Meinung bis zu der auf in- 
nem Gründen ruhenden Ueberzeugung (doxeVp, (paivsad-ou^t 
qtavegikv elvou^ iowivat^ eixog sivai), sodann in dem weiten Be- 
reiche alles dessen, was im Leben recht und billig, schick- 
lich und natürlich ist (dtxcuov eivcu, ioixhou in diesem andern 
Sinne), ferner in der Bezeichnung der verschiedensten Mo- 
dificationen einer Handlung nach Anfang und Ende, Zeit- 
dauer und Beschleunigung, Zusammentreffen mit andern 
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Ereignissen (a^^ficr^oi, navsaß^ai^ duxxeXsTv^ cp&dvitv^ xvyjudvsiv) 
pflegen wir durch einen reichen Schatz neutraler Verba (es 
scheint y ist wahrscheinlich, klar, es ergibt sich, ist recht, 
passend, natürlich, es triift sich, ereignet sich früher oder 
später, u. s. w. u. s. w.) die Abstufungen dieser verschie- 
denen Verhältnisse auszudrücken. Bekanntlich herrscht aber 
grade hier im Griechischen im weitesten Umfang der Ge- 
brauch persönlicher Verbalformen, welche oft mit den 
Infinitiven oder Participieri anderer Verba wechselnde Ver- 
bindungen eingehen: d. h. der griechische Ausdruck ordnet 
sich nicht, wie der unsrige, einer vorausgeschickten allge- 
meinen Maassbestimmung unter, sondern die Person oder 
der Gegenstand, von dem die Eede ist, lässt in der Eegel 
das auszusprechende Verhältniss als von sich ausgehend und 
abhängig erscheinen. Ein einfaches Beispiel genügt zur 
Erläuterung: ii \pviri d&dvarog (patvsrcu ovaa (Plät. Phaed. p. 
107.); nicht wie wir es ansehen: es erhellt aus der Er- j 

wägung aller Gründe und Beweise, da'ssdieSeeleun- 
sterblich ist; sondern: an der Seele h9'ftet die 
Klarheit, welche sich uns über ihr Wesen und ihre Ei- 
genschaften kund gibt, — Ovrog 'maq' ifto\ to ovvofia tovro 
dixawg i<Fci qi^Qsa&aiy sagt Selon bei Herod, 1, 32. nicht wie 
wir: es ist recht und billig, dass dieser den Namen 
des Glücklichen führt; sondern: er selbst ist gerecht, 
d. i. befugt, diesen Namen zu tragen. 

Es ist nicht zu verkennen, dass zwischen dieser und der 
vorhin entwickelten Ausdrucksweise eine Verwandtschaft 
vorhanden ist, allein auch der wesentliche Unterschied ist 
zu beachten: dass, während im ersten Falle das subjective 
Verhalten desBedenden den bestimmenden Einfluss auf die 

« 

Form der Eede übt, im zweiten das Hervortreten derjenigen 
Persönlichkeit, von welcher die Eede ist, den eigen- 
thümlichen Charakter des Ausdrucks bedingt. Das Vor- 
recht des Persönlichen ist es, was in beiden Fällen 
entschieden gewahrt wird, dort des Eed enden selbst, hier 
des durch den Zusammenhang eingeführten Subjets. Wie 
sehr dieses Streben überall dem innersten Wesen des grie- 
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chischen Geistes natürlich ist, das beweisen namentlich anch 
noch zwei andere Wendungen der Sprache^ die von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet offenbar, mit der eben er- 
wähnten in Beziehung stehen: ich meine erstens den be- 
kannten Gebrauch; dass die Naturerscheinungen des Wetters 
im Regen, Blitz, Donner u. s. w. ursprünglich; nicht wie 
bei uns dem Walten einer dunkeln, namenlosen Macht (es 
regnet u. s. w.), sondern der Personification der oberen 
Luft; dem Zeus zugeschrieben werden (o Zsvg v«i, ßqomq^ 
d(TtQdnT8t)j was wiederum mit der gesammten Auffassung 
und Darstellung des Naturlebens in der griechischen My- 
thologie zusammenhängt; — und zweitens den andern; dass 
die Griechen die Vorgänge im menschlichen und thierischen 
Leben, welche sich dem mehr oder weniger bewussten 
Willen entziehen, wie das Wachsen der Zähne und Haare, 
das Emporsträuben der letztem im Schrecken, das Hervor- 
brechen der Thräneu; ja selbst das Erstarren der Glieder 
im Tode noch der Selbstthätigkeit des Geschöpfes beizule- 
gen; und auch darnach persönlich-active Ausdrücke zu wäh- 
len pflegen. Man erinnere sich des odorroqivitf und itTego- 
qfVBtf in Plato's Phädr. p. 250 ff. und Aristoph. Vögeln V. 105. 

nreQOQQVBZ t« xav&i^ tt€Qa qivofievl 
oder in den Fröschen V. 418.: 

og t^r^rrig (Sp ovx eqivcs cpQdroQag. 

Und ähnlich verhält es sich mit dem Ausdruck bei 
Soph. Oed. Col. 1623.: 

(püiyiia d*'i^a(cprrig riwg 
üüiv^tp avxovy wer 8 itdvrag oQ^lag 
arilaai q)6ß(a öttaartag i^cuqifrig tQlxag* 

wie bei Euripid. Hei. 788.: 

yiyxi&a^ aqatX V dq&iovg ii^ifgag 
dfinr/qcDKa. 
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Za dieser üebertragung von Wirkungen der natürlichen 
Kr&fte auf die menschliche Willensthätigkeit gehören auch 
Stellen, wie Soph. £1. 906.: 

oder Oed. Col. 346.: 

— — — fi filv *| OTov viaq 

TQoqtflg ehi^s xcä xarloivösv d/fiag. 

Besonders wirksam tritt dieser Gebrauch in dem Be- 
richt von den letzten Augenblicken des Sokrates in Plato's 
Phädon hervor: Tavra iQOfi^vov avtoi ovdh hi dnexQharo, d)iX 
oUyov jiq6vov dwXmo^ ixirtj^ri rs xai b äf^qayjtog i^^xaXvxffiv «v- 
TOT, xat Off T« ofifiaTa eerriaef. Es ist nicht zu verken- 
neU; dass etwas Ergreifendes in diesem Ausdrucke liegt, 
der die persönliche Selbstbestimmung des menschlichen Le- 
bens bis zu ihrem letzten Moment begleitet: er hatte ä 
seine Augen stille stehen heissen! ^ 

Werfen wir auf die mitgetheilten Bemerkungen, welche 
der wohlwollenden Beachtung und Prüfung der Freunde 
der griechischen Sprache freundlich empfohlen sein mögen, 
noch einmal einen zusammenfassenden Rückblick, so scheint 
mir die Erwartung, mit welcher wir diese Betrachtung un- 
ternommen haben, vollständig erfüllt. Man wird es nicht 
aus einem zufälligen Zusammentreffen erklären wollen, son- 
dern einen tief in dem sprachbildenden Geiste wurzelnden 
Trieb darin erkennen, wenn zahlreiche Erscheinungen des 
griechischen Idioms, und namentlich solche, welche man 
wogen ihrer Abweichung von dem Gebrauch anderer Spra- 
chen Gräcismen zu nennen pflegt, den gemeinsamen Charakter 
an sich tragen, dass sie die Verhältnisse der Dinge so aus- 
drücken, wie sie sich dem lebhaft zudringenden Blicke darstellen, 
wie sie gegenwärtig sind und wirken, nicht wie sie sich 
entwickelt haben und geworden sind. Fragen wir nach 
der Wirkung, welche diese vorherrschende Ausdruckswelse 
auf Hörer und Leser hervorbringt, so scheint es mir un- 
zweifelhaft, däss jene Frische und Unmittelbarkeit, die, die 
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augenblickliche Gestaltung des Gedankens zu ergreifen ver- 
steht, jene Anschaulichkeit und Lebendigkeit, durch welche 
wir uns oft so unwiderstehlich angezogen fühlen, zum gros- 
sen Theil ihren Grund in dieser glücklichen Anlage der 
Sprache selbst haben. Wer unter den Griechen hat diese 
Gabe seiner Sprache am schönsten zu benutzen verstanden ? 
wer in ihr die unvergänglichsten Geisteswerke geschaffen? 
— Diejenigen, deren eigne Natur am innigsten von dem 
Geiste ihres Volkes durchdrungen war. Das ist in andern 
Sprachen nicht anders. Luther, Lessing und Göthe sind 
die Meister deutscher Rede, nicht darum weil sie ihre eigne 
Individualität am schärfsten in selbstgewählter Weise und 
Form ausgeprägt haben, sondern weil die Eigenthümlichkeit 
ihres Wesens am tiefsten mit den grössten Eigenschaften 
des deutschen Volkes zusammenstimmte, weil sie vor Allem 
deutsche Männer waren. Dasselbe gilt unter Griechen von 
Homer, Thukydides, Plato, Demosthenes: in sehr verschie- 
dener Zeit, in sehr verschiedenem Stoffe, hat doch ein 
Jeder aif seine Weise seine innerste Natur aufs Schönste 
mit der Nitur der Sprache sein3? Volkea in Einklang zu 
bringen gewaast; und wi^ aua dem gdviaden Stamne volks- 
thiimlichen L3b3n3 entspronen ist, dis ist unvergänglich 
na^h dem Maasse m3nichlicher Dlnga. 
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